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Vorwort. 



Meinen bescheidenen Studien ausser der Einleitung 
auch noch ein Vorwort vorauszuschicken, lag anfangs 
nicht in meiner Absicht. Ich hätte auch nichts zu sagen 
gewusst als höchstens in die Worte des Thukydides ein- 
zustinrimen: rä iabp ovv naXaia roiavta evQOP, j^aAeTra 
oPTcc näv ti i^^g texfAiiQltp nuTTMfrai, Da erschienen 
nach dem Entwürfe meiner Arbeit und während ihrer 
üeberarbeitung drei Schriften , welche gewissermassen 
eine Erklärung über mein Verhältniss zu denselben for- 
dern. Ich meine die beiden gekrönten Preisschriften: Die 
Hauptstätten des Gewerbfleisses im klassischen Alter- 
thum von B. Büchsenschütz, und: Die gewerbliche 
Thätigkeit der Völker des klassischen Alterthums von 
Dr. H. Blümner. Leipzig. Hirzel. 1869. Jener behandelt 
den Stoflf in geographischer, dieser in technischer Reihen- 
folge, und wenn beiden die Anerkennung nicht versagt 
worden ist, nebeneinander bestehen zu können, so wird 



VIII Vorwort. 

auch niemand bestreiten, dass die Frage noch eine dritte 
und vierte Seite hat. In der Weise der genannten ver- 
dienstlichen Schriften erhalten wir eine doppelte Statistik 
des antiken Gewerbes *, wollen wir bis zu einer Geschichte 
desselben gelangen, so müssen wir die Sache chronolo- 
gisch auffassen und dürfen die rechtliche und sociale Stel- 
lung der betheiligten Personen nicht übergehen. Indem 
ich bei meinen Untersuchungen mich von Anfang an auf 
diesen Standpunkt stellte , und dann mit absichtlicher 
vorläufiger Begrenzung des Zeitabschnittes möglichst 
in's Einzelne einzudringen suchte, glaube ich einige neue 
Gesichtspunkte und Ergebnisse, wenn auch nur auf dem 
Boden der Detail-Geschichte, gewonnen zu haben, Ueber- 
haupt scheint es mir, wie wenn so mancher Widerspruch 
der Ueberlieferung sich lösen könne durch genaue [Un- 
terscheidung der Zeit^ von welcher das Berichtete Gelt- 
ung hat. 

Mein Eingehen aufs Einzelne mag mich auch gegen- 
über dem zweiten mühevollen und gediegenen Werke 
von Büchsenschütz rechtfertigen. Sein „Besitz und 
Erwerb im griechischen Alterthum, Halle. 1869" hat er- 
klärtermassen die älteste Zeit kürzer abgethan. Möge 
meine ausführlichere Darstellung nicht in allem unbegrün- 
det erscheinen! Ausserdem ist es mein Bemühen auch in 
diesen Fragen, die Entwickelung im Laufe der Zeit mög- 
lichst zu verfolgen. Dieses Buch selbst aber überhebt 
mich weiterer Worte über die Nothwendigkeit, die recht- 
lichen und gesellschaftlichen Verhältnisse der Handwerker 
mit einzuschliessen. 

Von sonstigen Hülfsmitteln in der Literatur habe ich 
alle benützten Schriften gewissenhaft bezeichnet, und ich 
fürchte hierin eher zu viel als zu wenig gethan zu haben. 
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unter den sgeciellen Vorarbeiten — um das jetzt hier 
einzufügen — nimmt E. Feith^ Antiquitates homericae, 
in Gronov. thes. vol. VI auf den gewerblichen Zweig der 
Arbeit gar keine Rücksicht. Die Umarbeitung durch 
Terpstra (Lugd. Bat 1831) habe ich nicht zu Händen 
bekommen, muss aber nach einer Recension derselben 
in der Zeitschrift f. d. A. W. (Jahrgang 1834) annehmen, 
dadurch nicht zu Schaden gekommen zu sein. Leves- 
que, sur les moeurs et les usages des Grecs du temps 
d'Hom^re, in Memoires de Flnst.- nat. de sc. mor. et pol. 
(1796)r Tom. II p. 38 — 67 gibt nur eine unvollständige 
und nicht tief eindringende Zusammenstellung. De Ma- 
ries, Versuch über die Cultur der Griechen zur Zeit des 
Homer, Berlin. 1797, hat mehreres Einschlägige ohne zu- 
sammenfassenden Grundgedanken behandelt, jedoch da 
und dort einige Anregung gewährt. Wachsmuth, hel- 
lenische Alterthumskunde. 1846 (2.) behandelt die hieher 
bezüglichen Verhältnisse unter andern Gesichtspunkten 
und an verschiedenen Stellen zerstreut, nur andeutend, 
nicht ausführlich^ aber meist zutreffend. Friedreich^ 
Realien der Ilias und Odyssee. 2. Aufl. 1856, enthält be- 
kanntlich sehr viel Stofif, aber nicht genug gesichtet und 
ausgeschieden. Aehnlich ist es mit W. Drumann, die 
Arbeiter und Communisten in Griechenland lind Rom, 
Königsberg. 1860, welcher sich dazu über Homerisches 
sehr kurz fasst. H. Frohberger, de opificum apud ve- 
teres Graecos conditione. I. Grimma. 1866, wirft nur zur 
Einleitung einige Rückblicke auf die homerische Zeit und 
das nur für Athen. Petersen, de statu cult. aet. her. 
Haun. 1826, kenne ich nur dem Namen nach ; leider konnte 
ich auch St. John, the Hellenes, Lond. 1842, mir nicht 
verschaffen , ebensowenig das im PhiloL Anzeiger belobte 
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Gymnasialprogramm von Motz, der Metallarbeiter bei 
Homer, Meiningen. 1868. 

Der eine oder andere Leser , welcher vor dem Stoffe 
zurückscheuen könnte, möge mir noch die nicht neue Er- 
innerung erlauben, dass aus kleinen Anfangen auch das 
Grösste sich bildet. Gefällt uns die griechische Kunst, so 
darf uns die Vorstufe dazu nicht missfallen. Darum ist 
es immerhin eine lohnende Betrachtung, bei jenen kleinen 
Verhältnissen des ursprünglichen Handwerks ohne Ueber- 
muth zu verweilen. 

WOrzburg, zu Neujahr 1873. 
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^€Lj€Qov ixiqog TtSv noliüfv ro ttalov fjiivov ßavavaov 
nlrj9-o^* Hart ^k tovto thqI tas ti/vag , <Sv avev 
noUv ddvvarov oixelce&ai, Ar. Pol. IV, 3, 11. 

§• ]• Das homerische Epos ist ein Spiegelbild der 
religiösen , politischen \uid socialen Lebensyerhältnisse 
derjenigen Zeit, in welcher es entstanden ist, mag es das 
Werk eines Mannes oder das des singenden oder sagen- 
den Volksmundes sein. Möglich und wahrscheinlich ist 
dabei, dass die Zustände idealisirt sind; aber gewiss steht 
es fest , . wie M. Dunker so schön aasführt ^) , dass keine 
Dichtung sociale und politische Zustände frei aus der Luft zu 
erfinden vermag, am allerwenigsten eine naive Dichtung; 
und diese Eigenschaft hat gewiss noch niemand den ho- 
merischen Gesängen abgesprochen. In diesen erscheint 
nun, wie E. Gurtius ^) den Zustand im Allgemeiüen bezeich- 
net, das griechische Leben von Anfang an als ein solches, 
das nicht einseitig auf Ackerbau und Landwirthschaft, 
sondern daneben auf Seefahrt und Handel gegründet ist. 
Ausserdem finden wir aber doch auch nicht unbedeutsame 
Zeichen banausischer Beschäftigungen, welche sicherlich 
überall am wenigsten der Gefahr einer dichterischen Idea- 
lisirung ausgesetzt sind , um so viel weniger , je roher 
und unscheinbarer und prosaischer die Stoffe sind , wel- 
cher sie nicht entbehren können. Desto grössere Glaubwür- 
digkeit verdienen also darauf bezügliche Angaben der 
Gedichte. Und damit will ich den Versuch wagen , den 
Zustand des Handwerks und der Handwerker in der ho- 
merischen Zeit darzustellen , ob mich gleich eine Aeus- 
serung von Grote ^ j , dass wir keine Hilfsmittel dazu be- 
sässen, abschrecken könnte. Aber bei der grossen Anlage 
seines Werkes ist es immerhin denkbar , dass er Einzel- 

Riedenauer, Handwerk. "" \ 



2 Rechtfertigung der Studien. 

heiten auf dieser unscheinbaren Strecke der Forschung 
weniger nachspürte. Dann mag eine Aeusserung von 
Gurtius über die Wichtigkeit des Gegenstandes mich 
ermuntern und zugleich entschuldigen, wenn ich es unter- 
nehme, diese Seite des griechischen Lebens im Zusammen- 
hang zu untersuchen. „Um ein allseitiges Verständniss der 
hellenischen Gultur zu erzielen" , sagte Curtius vor bald 
zwei Dezennien , „gentigt es nicht sie in ihren höchsten 
Spitzen wissenschaftlicher Erkenntniss oder künstlerischer 
Leistung zu erforschen; auch das praktische Leben darf 
von der Alterthumswisseuschaft nicht ausgeschlossen blei- 
ben. Diese Studien sind sehr vernachlässigt worden," 
Ebenso machte es einer der bedeutendsten jetzigen Rechts- 
gelehrten, W. Endemann, noch vor fünf Jahren geradezu 
uns Philologen zum Vorwurf, dass wir die wirthschaftliche 
Seite des antiken Lebens so sehr vernachlässigten. Aber 
mehr noch , die griechische Kunstgeschichte isb eine so 
lange Zeit, bis OL 50 oder 60, nichts als eine Geschichte 
des Handwerks, wie schon 0. Müller fast vor einem hal- 
ben Jahrhundert mahnend ausgesprochen hat *). 

Einen Versuch ist die Sache jedenfalls werth. Ich habe 
denselben trotz meiner bescheidenen Kräfte gewagt, ver- 
trauensvoll und mehrfach ermuntert , und biete Vorläufig 
dar , was ich aus der homerischen Zeit beizubringen ver- 
mag. Sind auch seit meinem ersten Entwurf die Schrif- 
ten von Büchsenschütz und Blümner erschienen, so ist 
doch dieser unterste Schacht kaum noch abgeteuft. 

§• 2, Ich_ glaube aber beobachtet zu haben, dass die ho- 
merischen Gedichte allein für die vorliegende Frage keinen 
Abschluss gewähren; denn auch nach der Zeit ihrer Ent- 
stehung bleiben die Verhältnisse und Bedingungen füf ge- 
werbliche Beschäftigungen wie auch für andere Zustände 
eine Zeit lang in der Hauptsache die gleichen. Wenn ich 
darum auch mir erlaube, den Zeitabschnitt, welchen ich zu- 
nächst vor Augen habe, der Kürze halber den homerischen zu 
nennen, so möchte ich denselben doch genauer so bestimmt 
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wissen, wie ihn Röscher^) als Mittelalter bezeichnet d.i. 
„die bei allen Völkern wiederkehrende Entwicklungsstufe, 
welche aus dem rohen s. g. Naturzustande in die volle 
Gultur überführt'^ Es ist natürlich, das3 ein solcher Ab- 
schnitt, wie für die Völker überhaupt, so auch für die ein- 
zelnen griechischen Stämme weder gleich lange dauert, 
nohh mit dem nämlichen Zeitpunkte endigt Gleichwohl 
wird man im allgemeinen den Schluss des 7. Jahrhunderts 
als das äusserste Ende des ersten Zeitabschnittes für die 
vorliegende Frage betrachten dürfen. Bezeichnender würde 
es sein die Zeit zu nennen, welcher die lykurgische Rhe- 
tra zum Verbot des Häuserluxus •) — (diese gilt für das 
älteste Luxusverbot) — ihre Entstehung verdankt , die 
Zeit von Solons und des Zaleukos Luxusverboten ^) , un- 
ter denen die letzteren doch nicht ganz erdichtet sein 
können — odier den Zeitpunkt, in welchem die Aristokra- 
tie fast überall in die Demokratie überging, und das Hand- 
werk sich zur freien Kunst umgestaltete •). 

Bei der theilweisen Unsicherheit der hier in Betracht 
kommenden Chronologie und dem fast gänzlichen Mangel 
unmittelbarer Quellen aus dem letzten Theil dieser Periode 
kann sie als gleichbedeutend mit dem sonst gewöhnlich 
als „vorgeschichtlich" bezeichneten Abschnitte der griechi- 
schen Geschichte gelten. Hauptquellen sind dann eben die 
homerischen Gedichte und Hesiod's „Werke und Tage'', 
wenn auch die späteren Schriftsteller, besonders die älte- 
sten Lyriker und Geschicbtschreiber Rückschlüsse auf die 
Vergangenheit vor ihnen erlauben, soweit sie mit jenen 
unmittelbaren Quellen nicht in Widerspruch gerathen. Als 
Vorbereitung der Einzelbilder oder um einige Blicke zu 
thun auf das, wa^ noch weiter rückwärts lag, habe ich 
einige historische Ergebnisse der Sprachvergleichung be- 
nutzt »). 

§. 3. Die gesammte menschliche Erwerbthätigkeit 
wird nach dem Vorgange von A. Smith gewöhnlich, wenn 
auch ungenau^®) unterschieden in die landwirthschaftliche 

1 * 
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oder ländliche und die städtische, letztere getbeilt in die 
gewerkliche oder technische und die commerzielle. Dass 
die erste derselben oder vielmehr Theile von dieser, Vieh- 
zucht und Ackerbau (von griechischem Bergbau u. s. w. 
findet sich bei Homer keine Spur, sondern erst in spät- 
homerischer Zeit) die Grundlage der damaligen Staaten 
und Gesellschaften bildeten, bedarf keiner weiteren Unter- 
suchung« „Man lebte" im Allgemeinen „vom Ackerbau^' ^^). 
Feldbau im weitesten Sinne des Wortes trieb gewisser- 
massen damals jedermann , entweder selbst oder durch 
Taglöhner und Sklaven '^j. Einen besonderen Bauern- 
stand als Gegensatz von Herren oder Handwerkern gab 
es darum nicht, wie schon aus dem einen Umstand er- 
hellt, dass die homerischen Gedichte sowenig für Feldbau 
als für Landbauer im Ganzen eine eigene Bezeichnung 
kennen. Nur einzelne dahin gehörige Verrichtungen wer- 
den hervorgehoben, wie die Pflüger, die Worfler, bei der 
Weinlese die Träger, ferner die Hirten, und speziell wie- 
der der Schweine-, Ziegen- und Rinderhirte *'J. Viehzucht 
ist ja überall noch älter als Ackerbau« Wollte man 
„Landvolk'' als solche Bezeichnung fassen , so ist dies 
zwar einmal ^^) im Gegensatz zu den Herren gebraucht, 
aber es ist nicht von der Beschäftigung hergenommen, son- 
dern vom Wohnort, und dann steht es überall '^) mit Be- 
zug auf Hirten. 

Aifch wie und bis zu welchem Grade eine commer- 
zielle Thätigkeit geübt wurde, ist bekannter *•)• Dagegen 
scheint mir noch nicht erschöpfend untersucht, welche 
Stellung damals die technische Produktion einnahm , das 
Gewerbe im engeren Sinne, oder mit Röscher und Rau 
zu reden, die Stoffveredlung und StoflTveränderung, bezeich- 
nend von Rau die Gewerksarbeit genannt. Wie die ge- 
sammte Stoffarbeit, „in einer körperlichen Einwirkung auf 
den Stoff der Güter bestehend , welche die "^erthmenge 
derselben zu vermehren dient", so zerfällt die Gewerks- 
arbeit wieder in Hausfleiss, Handwerk und Industrie. Nur 
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das früheste Kindesalter der Völker ist ohne alleGewerk- 
thätigkeit; sodann tritt zuerst die Stoffarbeit als Haus- 
fleiss *^) auf, welcher nur für die eigentlichen Fami- 
lienbedürfnisse thätig ist und in jeder Familie als Neben- 
thätigkeit betrieben wird. Diese Arbeiten können schon 
nicht mehr ganz von mir ausgeschlossen, aber auch nur 
in dem Masse betrachtet werden, als sie noch neben dem 
Handwerk' vorkamen. Lösen sich nämlich bei zuneh- 
mender Arbeitstheilung die Gewerke als selbständige Ge- 
werbe ab, so werden sie zum Handwerk d. h. zu der- 
jenigen Art der Gewerkthätigkeit , „welche wesentlich mit 
individuellen, persönlichen Arbeitsmitteln zwar für fremde, 
aber nicht für allgemeine, sondern für individuelle Bedürf- 
nisse arbeitet^^ Das Merkmal des Betriebes im Kleinen 
und durch Menschenhände oder mit einfachen Kunstmit- 
teln unterscheidet das Handwerk noch von der Indu- 
strie, von welcher auf dieser frühen» Culturstufe Grie- 
chenlands noch gar keine Rede sein kann ^^j. Nur wo 
es der innere Zusammenhang erfordert, werde ich auf die 
commerzielle Thätigkeit eingehen. Wohl aber glaubte ich 
eine Art der Occupation freiwilliger Naturgaben oder der 
Stoffgewinnupg , welche auch sonst zu den s. g. städti- 
schen Gewerben gezählt wird, hereinziehen zu müssen, — 
die Fischerei und, weil sie sich davon nicht trennen lässt, 
auch die Schifferei. Auf einer Stufe fortgeschrittener Cul- 
tur müsste unsere Frage nothwendig für verschiedene Orte 
verschieden beantwortet werden. Für die homerische Zeit, 
jedenfalls den grösseren Theil derselben, ist dies gar nicht 
möglich weder nach Massgabe der Quellen noch auf Grund 
der Sitten, da wir eine Gleichmässigkeit derselben in allen 
Hauptstücken voraussetzen dürfen^*'). Naturgemäss theilt 
sich dann der Stoff nur in einen allgemeinen und einen 
besonderen Theil. 



() Eandwerksbenennungen. 



Allgemeine Verhältnisse. 

I. Das Handwerk — gescWcMliche Thatsache. 

§• 4. Die erste Frage ^ die sich aufdrängt, ist eben 
die, ob man mit Recht für die damalige Zeit von Hand- 
werk oder selbständigem technischen Gewerbe reden 
kann, welches andauernd oder berufsmässig zum Zweck 
des Erwerbes im Dienste fremder Bedürfnisse betrieben 
wird. 

Von vornherein ist anzunehmen; dass die Arbeitstheil- 
ung durch die Verhältnisse bereits so weit gefördert war, 
um Einzelnen , sei es Sklaven , Halbfreien oder Freien 
die Gewerkthätigkeit als Beruf zuzuweisen. Wenigstens 
zeigt sich diese Erscheinung unzweifelhaft in demjenigen 
Abschnitte der deutschen Geschichte, welcher in Roschers 
Sinn Mittelalter ist. Auch in der homerischen Zeit haben 
sich herrschender Stand und dienende Klassen verschie- 
dener Art deutlich ausgeschieden. In Wirklichkeit kennt 
Homer auch schon besondere Namen für gewerbliche Ar- 
beiter. Zwar dürfen wir nicht mit Sicherheit aus allen 
derartigen Bezeichnungen auf Gewerbsleute • schliessen ; 
denn die auf — og wenigstens drücken noch keine blei- 
bende Eigenschaft aus, wie deutlich wird aus der Erzähl- 
ung^^), dass Agamemnon Männer aus allen Zelten aufbot, 
Holz zu holen; diese zogen aus „holzschlagende Beile" 
(vXoToiiovg neXixsag) in den Händen, und gleich danach 
heissen alle, wie sie aufgeboten waren, „Holzschlager" 
(vXotofioi)» Einen anderen Sinn und Gebrauch lässt auch 
„Eichienfäller" idqvtofJi/og äv^q^ ^^) nicht erkennen. Eben 
so ist es nicht sicher, dass „Kanalzieher" {dxsrfiydg ai^ijg)^^) 
an der einen Stelle, wo es sich findet, eine gewerbliche 
Beschäftigung nenne. Auch „Zügelhalter" (^vloxog) heisst 
selbst Hektor, als er einmal die Zügel zur Hand nimmt*'). 
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Ebenso wenig Hesse aqfiatOTtiiydg av^q ^^), xeqao^oog, 
(TxvTotofiog^ XQVcroxoog auf eine dauernde Beschäftigung 
schliessen , wenn nicht der Zusammenhang und der Zu- 
sammenhalt mit anderen Stellen dazu berechtigte; so, wenn 
ein Tychios als der beste Lederarbeiter gerühmt wird ^•^), wenn 
im Besonderen von dem „Goldgiesser" (xQVffoxoog) Laßr- 
kes die Rede ist, und dieser auch „Erzschmied" (x«>l- 
xevg) *•) genannt wird, wenn die Wagner als solche ge- 
schildert werden, welche ihre Kunst besonders von Athene 
gelernt haben und darum als Tektonen gelten *^), oder 
wenn der Hornarbeiter xeqao^oog tixTcav ^) heisst. Denn 
„Tekton" hat seine Prägnanz durch Form und Bedeutung, 
welche auch im Sanskrit die gleiche ist, wie durch den 
homerischen Gebrauch gesichert 2*). Das Suffix — «l^oder 
— €v aber besitzt überhaupt die Kraft zur Individualisir- 
ung, wodurch es sich vor der kürzeren Form auf — og 
auszeichnet, wie ägict^sg vor ägiatoi ^^), und so bezeich- 
nen dann x^^^^^9^ xeqafjbevg, aXievg ^^), noQ&fievg, ebenso 
wie pofievg und l^gei^g allerdings an und für sich Leute, 
welche sich berufsmässig mit den betrefifenden Arbeiten 
beschäftigen, ebenso gewiss, als auch wir unter Zimmer- 
mann, Schmied, Hafner, Fischer, Fuhrmann niemand ver- 
stehen, welcher sich einmal oder hie und da dergleichen Ver- 
richtungen unterzieht, und ebenso gewiss als im Mittelhoch- 
deutschen der Name „Bäcker" sich selten findet, so lange 
das Brodbacken vorherrschend zu den häuslichen Verrich- 
tungen gehörte ^^). Mit dieser Beschränkung und in die- 
sem Sinne sagt denn W. Wachsmuth^') richtig, dass von 
gewissen Beschäftigungen mit einem gewissen Nachdruck 
der Bezeichnung die Rede ist. Bedenken wir, dass die 
Quellen jener Zeit für den Landmann und dessen Be- 
schäftigung, welche eben eine allgemeine war, und für 
Weberin und Spinnerin, was eben auch alle Frauen wa- 
ren, keine Namen kennt ^*), so müssen uns jene Gewerbe- 
bezeichnungen noch bedeutsamer erscheinen und an eine 
eigenthümliche Eigenschaft der bezeichneten Leute denken 
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lassen. Dies wird noch klarer, wenn Hesiod oder sonst 
ein alter Dichter '*J einen Töpfer mit einem andern /ei- 
nen Tekton mit dem andern, wie einen Sänger mit dem 
andern aus Geschäftsneid wetteifern lässt. 

Wenn nun solche Beschäftigungen berufsmässige wa- 
ren, dann — aber auch nur da.nn ist es erklärlich, wie der 
Dichter den Schiffszimmermann (zixTaov dovqaop) neben 
dem Seher, Arzt und Sänger zu den Demiurgen rechnet'*). 
Dabei ist aber nicht etwa nur ein besonders kunstverstän- 
diger Arbeiter gemeint ; denn die Gedichte haben eine be- 
wusste Kenntniss von der Wichtigkeit des Schiffbaues 
und von dem Einfluss, welchen die Masse solcher Arbei- 
ter auf Verkehr und Cujtur übf). 

§• 5« Nur unter der gleichen Voraussetzung kann ei- 
nem Schiffszimmermann, welcher mit zix^fj arbeitet, ein 
Vorzug beigelegt^*), und können die Werkzeuge des x<^^' 
xevg genannt werden nelqaxa tix^tig '•). Auch mit der 
nämlichen Voraussetzung nur kann Menelaus seine Rü- 
stung ein Werk der x<^^^V^9 ^^ ^^^ Mehrzahl nennen *®). 
Und daraus erhellt abermals, dass es nicht einen oder den 
anderen derartigen Künstler, sondern Waffenschmiede 
in grösserer Zahl gegeben hat. So kommt es denn auch, 
dass von demjenigen der damaligen Gewerbe, welches 
ohne Betriebslokal nicht ausgeübt werden kann, auch die- 
ses seinen besonderen Namen trägt: die Schmiede, oder 

wie man den x^^^i^^^ dogiog, to x^^^'^^^t X^^^^^^^ 
d'ödxog^^) in möglichst allgemeiner Weise verdeutschen 
will. Hephästus arbeitet in seiner Werkstätte (x^^^^^^f 
welche zweinial des Näheren beschrieben wird **). Auch 
in der Geschichte des deutschen Handwerks ist, ausser der 
(in der homerischen Zeit noch nicht erfundenen) Mühle, 
die Schmiede die älteste Werkstätte, und diese hatte eine 
mehr allgemeine, öffentliche Natur ^^); für die Armen und 
Kleinen gab es Dorfschmieden , welche stets offen stan- 
den. Wenn auch nicht die ganz gleiche Natur sich nach- 
weisen lässt, so war doch die Schmiede in der homeri- 
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sehen Zeit ebenfalls ein offener und den Leuten, auch den 
Fremden zugänglicher Platz **). Solche berufsmässige 
Beschäftigungen wurden 

2) nicht blos für den Hausbedarf, sondern für Fremde 
und zu deren Bequemlichkeit getrieben. 

§. 6. „Für die Götter Homers" sägt Drumann , „fin- 
det sich das Urbild in den Heroen , jene handeln und lei- 
den, wie diese", oder, wie Heibig sagt, die Götter sind bei 
Homer höher gestellte Menschen'**). Das Abbild und Vor- 
bild der Handwerker ist der ;(aAx£t;gHephästos; er arbei- 
tet nicht blos für sich, sondern für andere : für seine El- 
tern den Palast^ auf Bestellung der Here für Hypnos gol- 
dene Sessel, die Aegis für Zeus^ die Rüstung des Achill 
auf Bestellung der Thetis. Es webt auch Athene, welche 
in dieser Beziehung auf Arbeit dem Hephäst zur Seite ge-' 
stellt wird, für sich und für andere *•). Die vergötterten 
Daktylen, schon in des Sophokles Zeit festgestaltet; und 
die Teichinen gelten als rührige, kunstfertige Metallarbei- 
ter in unbestimmbarer grauer Vorzeit , natürlich nicht zu 
ihrem Vergnügen allein, sondern zum Nutzen anderer, sei 
es des göttlichen Poseidon oder geweihter Cultstätten *^). 
So arbeiten nun nach homerischer Ueberlieferung dier^x- 
zopeg ävdqeg in Troja für Pari», ebenso ein gewisser Tek- 
ton oder sein Sohn Phereklos für Paris *•); der rixtiav 
Ikmalios fertigt einen Stuhl für Penelope**); für den Tro- 
janer Laodokos arbeitet eitr xeqaol^ooq rixTfop ^^)', der 
X(xlx€vg und ;(gi;(ro;(oo^ La^rkes folgt einer ausdrücklichen 
Bestellung Nestors *^), der (TicvTmo(Mg Tychios fertigt für 
den Telamonier Aias den Schild *2)^ endlich liefert Poly- 
bus Lederarbeit für die Phäaken *^). Und wenn an Eu- 
mäus hervorgehoben wird , dass er selbst den steinernen 
Stall gebaut **) , so zeugt doch das gerade dafür, dass 
der Dichter gewerbmässige Bau- und Zimmerleute kannte, 
solche , wie sie dem Paris beim Baue seines Hauses hal- 
fen **). Die „besten'' waren es , welche sich in Trojfgt 
fanden. Wenn darin mehr als eine dichterische Hy- 
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perbel erkannt werden darf, so ist auch das ein Zeugniss 
dafür, dass schon die Concurrenz zwischen einzelnen 
Handwerkern im Gange war, wie sie anderswo der Dich- 
ter deutlich schildert *•). Von SchiflFern als Fährleuten 
versteht sich die Dienstleistung für andere ohnedies von 
selbst, wird aber zum Ueberfluss noch besonders überlie- 
fert *'). Ebenso dienen doch Sänger, Seher , Aerzte und 
Herolde nur anderen ^ sie aber und die tixTÖveg dovqcov 
stehen auf gleicher Stufe und gehören alle zur Klasse der 
Demiurgen *•). 

§• 7. JfjiAiovQyoC — das ist der Name, welcher wie 
nach Etymologie , so nach homerischem Gebrauch alle 
diejenigen in sich begreift , welche für das Volk , für die 
Mitbürger, kurz für andere als für sich selbst arbeiten; 
sie sind das., was wir unter Gewerbsleuten verstehen, wie 
der Tixvaov dovQcop^ aber der Begriff hat noch einen wei- 
teren Umfang , weil auch Dienstleistungen , wie die der 
Seher, Aerzte, Sänger und Herolde dazu gerechnet wer- 
den. Weder ßdvavcrog, noch Texyitfjg, noch sonst einen der 
für Handwerker später gebräuchlichen Ausdrücke *•) 
kennt die homerische Zeit. Nur x^Q^V''^^ heisst einmal 
eine um Lohn spinnende Frau •®). ^Eqt&ol sind jedenfalls 
nicht an und für sich Handwerker, wenn auch nicht aus- 
gemacht ist, was sie gewesen, ob Diener oder Taglöh- 
ner •^). Einem andern Arbeit leisten , für ihn arbeiten 
heisst von Homer •*) an i^yaC^ead-al rivi^ aber ebenfalls 
im allgemeinsten Sinne von freier oder gezwungener 
Dienstleistung irgend welcher Art. Solche dienende Perso- 
nen werden also „Arbeiter", Sgyärai •') (oder ägyadelg*^) 
geheissen haben, gewiss wenigstens gegen Ende des Zeit- 
raumes mit dem Nebenbegriff des Handwerksmässigen, 
weil in diesem Sinne Pindar •*) die Muse seiner Zeit 
eine Arbeiterin , iq^dTig, und gewinnsüchtig nennt. Aber 
ob ich den Ausdruck dtifiiovQyoC nicht zu weit ausdehne? 
Ob nicht an der Hauptstelle der Gedichte •*) nur s. g. 
ehrliche Geschäfte gemeint sind ? Ohne auf die Frage der 
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Ehre schon hier einzugehen , glaube ich doch, dass dann 
auch der Herold mit aufgezählt worden wäre, welcher ein 
anderesmal ausdrückUch den Demiurgen zugezählt wird. 
Vollständig ist also die Aufzählung keineswegs; ja nicht 
einmal die vorzüglichsten Geschäfte sind ausgewählt, da der 
Xcc^Tcevg^ dessen Handwerk selbst ein Gott übt, an Schwie- 
rigkeit und Wichtigkeit der Hantierung dem Zimmermann 
(zixTcop dovQcoy) nicht nachsteht, wie auch nach des So- 
krates ••) Urtheil der Metallarbeiter (;faAxei;g) und Lede* 
rer (<TxvTOT6[iog) neben dem Ackerbauer (yeaoQyog), Hir- 
ten (^po[i€vg), Weber {vq)apT7ig) und Bauhandwerker (ol- 
xodoiiog) unter die nothwendigsten Glieder eines Staates 
zählt. In Uebereinstimmung damit wurden die Beschäf- 
tigungen der Töpfer, Schuster, Schmiede und Erzgiesser, 
ebenso wie Epeios als Tekton auch auf Vasenbildern 
dargestellt und zwar ganz überwiegend auf solchen 
mit schwarzen Figuren, den Erzeugnissen der älteren 
Kunst «^). 

So kann auch des Eustathius Deutung nicht genügen, 
dass aus der Stelle zu ersehen sei, welche Tixvm besonders 
in die Gemeinde gezogen wurden, wenn sie nicht im Lande 
zu finden waren. Oder sollte es vor den Schififbauernin einem 
Lande mit unentwickelten Metallquellen Metallarbeiter gege- 
ben haben? Aber auch die Köche (fiayeiQoi) und die Och- 
senschlächter (ßovTvnoi) sollen nach einer späteren Ueber- 
lieferung des Kleidemos •*) zu den Demiurgen gehört ha- 
ben. Eine Spur davon könnte man bei Homer darin er- 
kennen, dass der verkleidete Odysaeus, fm Begrifife in dfe 
Stadt zu gehen und bei den Freiern Aufnahme zu suchen, 
sich mit seiner Geschicklichkeit rühmt, Feuer zu schüren, 
Holz zu spalten , Fleisch zu zerlegen und zu braten , den 
Mundschenk zu machen**»), Geschäfte, welche sonst theil- 
weise die zwei d'eqanovTe der Freier verrichten ^®), an- 
derswo auch Herolde^*), aber ohne sich dadurch herab- 
zuwürdigen. Nicht unerwähnt will ich lassen, wenn 
es auch kein vollgültiges Zeugniss mehr ist, dass Herodot 
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die Metbsieder (?) in der lydischen Stadt Eallatebos De- 
miurgen nennt, ebenso die Honigbereiter unter den Zy- 
ganten ^*). Wir sind also gewiss befugt^ wie den Tixrwp 
dovQcop^ so die übrigen Tixroveg und alle die miteinzurech- 
nen, welche dem Begriffe nach dfifAiovqyoC sind — Arbei- 
ter für die Gemeinde, also auch die Fiacher und Schiffer. 
Solon ^') stellt , wenn er von der Bemühung, Geld zu ge- 
winnen, spricht, den Grosshändler, Landmann, Holzhauer, 
rsxvkri^^ Dichter und Arzt ohne Unterscheidung und Be- 
vorzugung zusammen. Auch ich würde ohne Bedenken 
noch den Kaufmann , den Gross - und Kleinhändler, her- 
beiziehen müssen, wenn sich in den Quellen der homeri- 
schen Zeit eine Andeutung fönde, dass diese Geschäfte, 
deren Namen theils noch gar nicht, theils wie das allge- 
gemeine nQijxTi^Q erst in der Odyssee und die ifinogCa 
erst nachHesiod ^^) vorkommen, von den einzelnen Grie- 
chen weniger des eigenen Bedürfoisses wegen, als für die 
Bequemlichkeit anderer betrieben worden seien, dass sie 
also nicht blos Verkehrs-, sondern Handelsgeschäfte, durch 
ihre Vermittelungstendenz ausgezeichnet, gewesen wären. 

3) Habön nun diese Demiurgen des Erwerbs wegen, 
um Lohn oder Bezahlung gearbeitet? 

§. 8. Es wird hier nützlich sein uns zuerst zu erin- 
nern , was die homerische Zeit überhaupt von Erwerb- 
thätigkeit dachte. Die Königswürde gilt als eine erwünschte 
Quelle von Reichthum und Ehre. Griechische Fürstensöhne 
unternahmen Beutezüge in's Ausland , um sich erhöhten 
Wohlstand und damit Ansehen zu verschaffen. Besonders 
bezeichnend aber ist das naive Geständniss des Odysseus. 
'Sein langes Ausbleiben wird nämlich vor dessen Gattin 
damit entschuldigt, dass es ihm statt sofortiger Heimkehr 
„vortheilhafter geschienen weit über die Erde zu ziehen 
und Vermögen zu sammeln^', natürlich als Gast verschie- 
dener Fürsten; „denn in Kenntniss vieler Vortheile ist Odys- 
seus den Sterblichen voraus." Auch bei Uebergabe von 
Gastgeschenken blickt die Freude am Erwerb durch. He- 
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siod empfiehlt d>e Arbeit, well sie reich macht, Reich- 
thum aber Vorzug und Ehre im Gefolge hat ^^). 

Von den Demiurgen nun sagt AiliosDionjsios beiEusta- 
thlus ^*) geradezu, bei Homer bedeute ifnkiovqyo^ ^^^ df^Aoal^ 
lucd'aqvovvxa im Gegensatz zu späterem Gebrauch. Plato ^') 
setzt das Wort fast gleichbedeutend mit xqfiika%iatviq. Was 
uns übrigens allein zu der Annahme bezahlter oder ab- 
gelohnter Arbeit berechtigt, ist der Umstand, dass eine 
Berufung von Demiurgen aus der Ferne, wie sie doch 
stattgefunden hat ^^) , nicht denkbar ist ohne irgend eine 
Vergütung. Speziell bezeugt ist dieser Fall, wenn mit 
Recht als Abbild eines fernher kommenden Demiurgen Po- 
seidon gelten kann, welcher den Troern die Mauer baute 
„um ausbedungenen Lohn'' ^*) , gagz ebenso, wie 
ApoUon zu gleicher Zeit die Heerden hütete. Ein anderes 
direktes Zeugniss liegt dafür nicht vor , ausser dass die 
Sänger Portionen erhalten von dem Mahle der Für- 
sten und zu den täglichen Gästen gehören '®) , und 
dass Odysseus in dem erwähnten Falle seine Dienstieist« 
ung anbieten will, um sich Verköstigung zu verschaf- 
fen. Wenn dann es wahr ist, dass die Ehre der Demiur- 
gie zum Lohnerwerb mit der Zeit immer mehr sank, wo- 
von später noch zu sprechen ist, so ist uns erlaubt, Rück- 
schlüsse aus späteren Zeiten zu machen. Da war aber 
der Arzt besoldet mehre Jahrzehnte vor den Perserkrie- 
gen '^) und auch nachher. Als zu derselben Zeit der 
Seher Tisamenos von Elis nach Sparta übersiedeln sollte, 
bedingte er sich einen ikiffd'oq bestimmt aur, — das Büv- * 
gerrecht für sich und seinen Bruder ^>» In Solons Zeit, 
also am Ende, unseres Zeitraumes war es etwas Gewe>hn- 
liches, für Geld zu arbeiten; der eine, sagt er, bemüht 
sich so, der andere anders des Geldes wegen; und, fährt 
er fort •'), „ein anderer, geschickt in den Arbeiten der 
Athene und des kunstverständigen Hephästos, erwirbt sei- 
nen Lebensunterhalt mit der Hände Arbeit.^' Aus. welcher 
Anschauung dieses Bemühen schon di^mals hervorging, 
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zeigen die Worte, welche Alkäus **) einem Argiver in den 
Mund legt: y,6eld macht den Mann, kein armer Schlucker 
ist tüchtig oder geehrt/^ 

Vom Handel sagt sogar schon Hesiod **) : Nimm 
entsprechende Ladung ein, auf dass du Gewinn einbrin- 
gest, wie mein Vater in Schiffen hin und herfuhr, der sich 
sehnte nach einem ordentlichen Leben/' Also galt dieser 
Erwerb für anständig, wenn auch der Dichter später mit 
bitterem Tadel sagt: „Geld ja gilt als Lebenskraft ^en ar- 
men Sterblichen/* Und dies von der Zeit an, da die Oli- 
garchien entstanden ; denn sie lehrten , wie Aristoteles 
sagt, den Reichtham als werthvoU ansehen. Auch Thuky- 
dides anerkennt, dass eine steigende Werthschätzung 
von Geld und Gut der Zeit der Tyrannis schon voraus- 
ging. Natürlich konnte die Bezahlung so gut, wie heute, 
auch zurückgewiesen werden, wie Epimenides, der Sän- 
ger und Seher, sich mit einem Zweige des hl. Oelbaumes 
als Lohn für seineDienste begnügt haben soll®*). Auch 
die Asklepiaden und manche andere Demiurgen früherer 
Tage werden so gehandelt haben. Aber zeugt nicht der 
Umstand, dass man Epimenides mit Geld belohnen wollte, 
für die Gewohnheit, die Arbeit der Demiurgen auf irgend 
eine Weise zu bezahlen? 

§. 9. Was die Form des Lohnes betrifft, so ist nur 
soviel gewiss, dass an Bezahlung mit gemünztem Gelde 
nicht durchaus zu denken ist, weil es solches nicht durch- 
weg gab , wenigstens solches im Anfange unseres Zeit- 
raumes bei den Griechen nicht im Umlaufe war. Wohl aber 
wurde schon in der Zeit, da die Uias entstand, Kupfer 
und Eisen, also Metalle wie andere Dinge als Tauschmit- 
tel benützt *') und das Gold abgewogen. Wenn das 
damalige Talanton , welches Brandis für eine eigenthüm- 
lich hellenische Norm erklärt, auch für uns ein unbestimm- 
bares Gewicht bleibt, — unbestimmt kann es desswegen 
doch nicht gewesen sein, wenn einmal das Gewicht einen 
besondern Namen hatte ^^). Stand ja doch Gold zu Kupfer 
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in festem Verhältnisse wie 100:9 *•). Noch mehr, wir über- 
zeugen uns ; dass ein Goldtalent einen nicht sehr hohen 
Werth gehabt haben kann, da Achill 2 Goldtalenie als vier- 
ten Preis nach einem Weibe nebst einem grossen Drei- 
fuss , einer Stute nebst einem Füllen , und einem unge- 
brauchten Becken aussetzt; ein halbes Goldtalent ist ein 
geringerer Preis als ein fetter Stier, und an Vieh war doch 
üeberfluss •®). Es scheint mir darum gar nicht unwahr- 
scheinlich für die damalige Zeit, dass auch schon nach 
Goldtalenten Preis und Zahlung vermittelt wurde •*) , sei 
es auch nur , dass diese Art der Vergütung für geschick- 
tere und bessere Arbeiten angewendet worden wäre , so 
gut als Menelaus vom ägyptischen Polybos 10 Talente 
Gold ausser Silberarbeiten als Gastgeschenk erhielt •*), 
als zehn volle Talente Gold Achill bei seiner Aussöhnung 
mit Agamemnon und auch für die Auslieferung von Hek- 
tors Leiche vorgewogen wurden, und wie es vorkam, dass 
einem guten Richter Goldtalente als Lohn zugesprochen 
wurden •^). .Aber überall, wo es auf Entgelt ankömmt, 
wird das Gold noch- gewogen, und zwar allein Gold, kein 
anderes Metall. Dieses Zuwägen des Metalles oder der 
Barrenverkehr ist aber in Asien so alt, dass er schon 
durch das Buch Genesis bezeugt ist, und hat seinen Aus- 
gang aller Wahrscheinlichkeit nach von Babylon genom- 
men und sich von da zu den Nachbarvölkern, den Assy- 
reru , Syrern, Kanaanitern, Phöniziern u. ». w. verbrei- 
tet. Den Gold- und Silberbarren der Phönizier, der da- 
maligen Handelsmonopolisten auf dem. ägiiiiechen' Meere, 
können die Griechen nfcht unzugähglt^ geblieben , müs- 
sen vielmehr in den Barrenverkehr mit hineingezogen wor- 
den sein •*). Die Verbreitung desselben war freilich nicht 
so allgemein, dass die grosse Masse der Leute in Klein- 
asien nicht noch mit dem reinen Tauachverkehr sich ab- 
gefunden hätte. Der Grund dazu lag sowohl in der Natur 
der Dinge als muthmasslich in dem unzureichenden Vor- 
rath von Edelmetall Aber beide Arten, Tauschhandel und 
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Barrenverkehr, müssen nach demZeugniss derllias in je- 
ner frühen homerischen Zeit nebeneinander bestanden 
haben *^). Der alte griechische Verkehr auf der eu- 
ropäischen Seite wurde schon vorPheidon durch Stangen 
oder Stäbe von Eisen oder Kupfer vermittelt. Ob nun eine 
Bezahlung in Barren oder in gemünztem Geld geschieht, 
macht für unsere Frage keinen wesentlichen Unterschied. 
Aber auch das gemünzte Geld; welches als Vervollkomm- 
nung des Barrenverkehrs zuerst von den Griechen ange- 
wendet wurde, reicht ohne Zweifel bis an die Wiege des 
8. Jahrhunderts y. Chr. Und so scheint mir die Baarzahlung 
an Handwerker für den letzten Theil unseres Zeitraumes 
nach der Natur der Verhältnisse unzweifelhaft. Ausge- 
schlossen aber war auch früher die Bezahlung mit Metall 
nicht, wenn gleich gewöhnlicher eine Belohnung oder blosse 
Verköstigung gewesen sein mag, wie sie die Theten er- 
hielten, welche sich zu Feldarbeiten verdingten. „Gewis- 
sen Sold" {fjbiad-dg aQxiog) verspricht Eurymachos dem Odys- 
seus und erklärt diesen genauer mit ,,Nahrung für das Jahr^ 
Kleider und Schuhe" {aiTog invienxvoq , e%ika%ay vTiodf^- 
(jbaTo) ••). Und um etwas anderes oder mehr unter 
dem fAicrd^og zu verstehen, um welchen die arme Spinnerin 
zu ihrem und ihrer Kinder Lebensunterhalt arbeitet, ist 
leider die betreffende Stelle*^) auch zu allgemein. „Reich- 
liche Beute'' will Odysseus als Lohn statt des Fahrgeldes 
den Phöniziern gegeben haben, auf deren Schiff er die 
Ueberfahrt bewerkstelligt. Ein andermal gilt „Gold" d. i. 
Goldgeräthe und „ein gestohlenes Kind", das als Sklave 
verhandelt werden soll, für Fährgeld •*). 

Diente aber ein solcher Arbeiter der ganzen Gemeinde, so 
musste gewiss diese für seinen Unterhalt sorgen, wie es ja auch 
sonst vorkam, dass sie beisteuern musste, einen bedeuten- 
den Gast zu bewirthen ••). Gerade für solche Fälle ist es 
auch sehr wohl denkbar, dass zum Lohne ein Stück Land 
oder Haus und Hof verliehen wurde , wie es als Entgelt 
anderer Dienste berichtet wird, so, wenn Achill den Aeneas 
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fragt, ob er für den Fall, dass er ihn getödtet, von den 
Troern ein Stück Land zu erwarten habe, oder wenn ein 
Ti[i€yog dem Meleagros für seinen etwaigen Schutz von 
den Kalydoniern angeboten, dem Bellerophon nach Er- 
legung derChimära von denLykiern verliehen wurde*®®). 
Ein Beweis dafür liegt in dem Rückschluss aus dem schon 
angeführten Beispiel des Sehers Tisamenos, welcher, um 
Spartiate zu werden, doch vor allem ein Ackerloos erhal- 
ten musste. 

Es ist kaum nöthig, noch ausdrücklich zu sagen, was 
die bisherige Erörterung schon in sich schliesst, durch wen 
die Demiurgen bezahlt wurden. Wie ihr Name erweist, 
war das Ursprüngliche, dass sie der Gemeinde dienten, 
folglich vom Haupte derselben belohnt wie berufen wur- 
den. Aber schon die frühesten homerischen Stücke zeigen 
sie auch im Dienste der einzelnen, wofür natürlich die 
einzelnen die Kosten zu tragen hatten *"*). 

Wir werden sonach (abgesehen von dem Punkte der 
Leibeigenschaft), im allgemeinen die nämlichen Verhältnisse 
voraussetzen dürfen , wie sie von den ältesten deutschen 
Handwerkern geschildert werden*®*): „Diese Arbeiter er- 
hielten von ihrem Herrn den Rohstoff und thaten *um Kost 
und Unterhalt die Arbeit hinzu; ein wahrer Lohn ward 
nur in Ausnahmsfällen gegeben and hatte dann mehr den 
Charakter der Belohnung besonderer Geschicklichkeit oder 
Anstrengung". 

§. 10. Denn in einigen Fällen bezeugt auch Homer 
die Lieferung des Rohstoflfes durch den Besteller ausdrück- 
lich. Nestor gibt das Gold, womit Laörkes die Hörner des 
Opferstieres vergoldet; der Trojaner Laodokos gewinnt 
selbst auf der Jagd die Hörner, aus welchen er sich vom 
Horndreher einen Bogen fertigen lässt*®*). 

Handwerker und Handwerksthätigkeit gab es also in 
der homerischen Zeit unter den Griechen ; dass es gerade 
einen „zahlreichen Handwerkerstand d. h. von Profes- 
sionisteu^' gegeben habe, will ich damit keineswegs be- 
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haupten, und kann man das Gegentheil Schömann und 
Wachsmuth ^®*) getrost zugeben; es ändert an der Sache 
nichts. Ja es gab überhaupt gar keinen Handwerker- 
stand im heutigen oder deutschen Sinne, wohl aber eine 
Anzahl von Leuten, welche man ob ihrer gemeinnützlichen 
Arbeiten unter dem Namen Demiurgen zusammenfasste, 
und zu welchen mehr Beschäftigungen zählten, als unsere 
Handwerker treiben, zu welchen aber nach hellenischer 
Anschauung auch die Handwerker gerechnet wurden**^*). 
Eben darum leidet unsere Berechtigung keinen Zweifel 
bei Beurtheilung der socialen und politischen Lage , in 
welcher sich die Handwerker im eigentlichen Sinn wäh- 
rend der homerischen Zeit befanden, die Verhältnisse der 
Demiurgen überhaupt als Massstab zu betrachten. 

§• 11. Ob aber diese Demiurgen Griechen waren 
und nicht vielmehr Barbaren? Ihre griechische Herkunft 
ist einfach aus dem Umstände zu entnehmen, dass sie der 
Dichter nirgends als Ausländer kenntlich macht und einem 
derselben, Tjchios, eine griechische Stadt ausdrücklich als 
Heimat zuschreibt ' *^®) , während er doch einzelne Ge- 
werbserzeugnisse wiederum bestimmt als ausländische Pro- 
dukte kennzeichnet, so das Rothfärben von Elfenbein, 
Stickerei oder Buntwirken, feinere Goldschmiedearbeit ^*^'). 
Wenn also von Berufung solcher Demiurgen aus der 
Fremde (äXXo-9'er) gesprochen wird, so kann nur ein an- 
derer griechischer Staat (oder eine dergleichen Stadt) 
verstanden werden, wie die späteren Beispiele der Sänger 
Terpander, Thaletas, Tyrtäos, des Sehers Epimenides, des 
Baumeisters Eupalinos von Megara, des Arztes Demoke- 
des von Kroton**^®) und in noch späterer Zeit des von 
den Athenern als Bürger aufgenommenen Arztes Euenor 
von Argos in Akarnanien^®*) erläutern. Wenn lykische 
Werkleute die Städtemauern peloponnesischer Fürsten aus- 
führten, so waren ja auch diese den Griechen verwandt*^^). 
Auch unter den Einwanderern jener Zeit begegnet uns 
ganz im Gegensatz zur späteren ^^^) kein Barbar; den 
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thrakischen Sänger Thamjris wird doch niemand für bar- 
barisch ansehen. 

Eine andere, aber nicht zu entscheidende Frage ist 
die, ob die Gedichte bestimmte Persönlichkeiten im Auge 
hatten. Nur von dem eben erwähnten Tychios wird et- 
was mehr als seine Beschäftigung ^angegeben ^ ' 2) ^ sonst 
passen die Namen einfach zum Gewerbe: Phereklos, 
Tekton, Harmonides, Ikmalios von Holzarbeitern, 
Tychios und Polybos von Lederern , Phemios von 
einem Sänger, Epytides (d.i. „Rufmannssohn") vom He- 
rold; die Schiffernamen der Phäaken Elatreus, Nau- 
teus, Prymneus, Eretmeus und ein Tektonide Po- 
lyneos („Schiffherr, S. des Schiffbauer") u. dgl. Nur 
Laerkes i. e. o Xaoig inaQxdSp (nach Eustathios), wie 
der Goldschmied des Nestor hiess, hebt sich durch seine 
Bedeutung von den anderen Namen ab , und auch Poly- 
bos hat nur eine sehr entfernte Beziehung zur Lederar- 
beit. Beide sind auch von andern Personen getragen^ 
während die übrigen in ihrem Sinne nur je einmal bei 
Homer gebraucht sind. Gleichwohl scheint mir ein durch- 
aus gültiger Beweis für die reine Erdichtung dieser Na- 
men, als ob sie gewissermassen nur schmückende Beiwör- 
ter gewesen seien, aus der blossen Verwandtschaft zwi- 
schen Name und Beschäftigung nicht abgeleitet werden 
zu können, wenn ich bedenke, wie so viele unserer noch 
jetzt gebräuchlichsten Namen, als Schmied, Schneider, 
Brettschneider, Dunker, Sänger u. s. w. entstanden sind. 
Aber wie dem auch sei, so gilt jedenfalls von den Perso- 
nennamen der Handwerker auch dasselbe, was G. Her- 
mann von denen der vorhomerischen Dichter sagt*''): 
„Dergleichen Namen (von dem Geschäfte selbst hergenom- 
men) beweisen durchaus nicht die Existenz dieses oder 
jenes Dichters, der so geheisseu habe, wohl aber bewei- 
sen sie überhaupt für das Dasein einer uralten Poesie", 
also das Dasein der Sache, hier der gewerblichen Be- 
schäftigung. 

2 * 
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§• 12. Wenn es nun nach dem Gesagten in der ho- 
merischen Zeit zweifelsohne Gewerbthätigkeit gegeben hat^ 
so sind zur Richtigstellung des Bildes noch drei Punkte 
ins Auge zu fassen. Erstens ist nicht zu vergessen, dass 
trotz bestehender Gewerbeübung doch gar viele ihre Be- 
dürfnisse an Gewerbs^rzeugnissen eigenhändig befriedig- 
ten, selbst Fürsten. Odysseus fügte eigenhändig sein be- 
rühmtes Ehebett zusammen. Epeios, welcher das hölzerne 
Ross zimmerte, ist in der homerischen Zeit sonst nur als 
tüchtiger Streiter bekannt und heisst nicht ein Tekton. 
Paris baute sich selbst, natürlich nicht allein, sein Wohn- 
haus***). Aber nicht bloss „Handarbeiten, zu denen Kunst 
und Geschicklichkeit gehört'', sind auch den Fürsten wohl- 
anständig**^). Es schneidet sich der Priamide Lykaon 
selbstZweige des wilden Feigenbaumes'**), um sich einen 
einfachen Wagenstuhl zu flechten. Ausserdem macht sich 
derOberhirte Eumäus nicht nur seine Schuhe selbst, son- 
dern hatte auch selbst den steinernen Schweinestall ge- 
baut*"). Achill lebt in der Vorstellung und Sitte, dass 
die Hirten und Ackerknechte auf dem Hofe eines Herrn 
Eisen aus der Stadt holen, um ihre Ackergeräthe zu fer- 
tigen, gleichwie der hesiodeische Bauer eigenhändig sein 
Haus- und Ackergeräthe anfertigt ***J. Auf dem Lande 
entwickelt sich ja überhaupt die Arbeitstheilung weniger, 
später und langsamer. Jedermann, beobachten wir fer- 
ner, versteht und übt die Schiffahrt nach Bedarf und Ge- 
legenheit auch in eigener Person, früher wie zur Zeit He- 
siods, welcher von dem böotischen Landmanne voraussetzt, 
dass er nach Beendigung der Feldarbeit zu Schiffe gehe 
und seine Ernte verfahre ^**). Auch in diesem Punkte 
erscheinen eigentliche Handwerker und andere Demiurgen 
in gleichem Verhältniss; die Heilkunst derAerzte nämlich, 
deren es im griechischen Heere vielleicht mehrere gab **®), 
übten in Abwesenheit der eigentlichen Aerzte die Helden 
selbst, so weit sie derselben kundig waren, wie Patroklos 
und andere***). Nicht bloss die „Sänger" Phemios, Tha- 
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myris, Demodokos singen für andere, auch Achilles singt 
für sich. Der Priamide Helenos scheint die Sehergabe 
nicht als Demiurge benützt zu haben ^^2). Dieses Neben- 
einander von berufsmässig und nichtberufsmässig geht 
überhaupt durch alle Beschäftigungsarten hindurch. Auch 
bei der Viehzucht finden wir, obwohl es schon besondere 
Hirten von Profession gab, dass selbst Fürstensöhne ihre 
Heerden selbst hüten »*•'*). 

Zweitens sehen wir, dass die Arbeitstheilung* in mas- 
sigem Grade erst sich vollzogen hatte. Denn mehrere 
später zu besonderen Gewerken ausgebildete Hantirungen 
sind noch in der Werkstatt eines Handwerkers vereinigt. 
Der Schiffbauer und der Stellmacher fallen selbst das 
Holz; der letztere und der Horndreher bringen auch selbst 
Metallverzierungen an. Der Chalkeus ist auch Gold- und 
Waffenschmied. Der Riemer Tychios treibt den Metall- 
schild des Aias, und der Metallarbeiter seinerseits füttert 
selbst einen getriebenen Schild innen mit Rindshaut '2*). 
Lederarbeiter verschiedener Art werden nicht namentlich 
unterschieden ^*'*) 5 für den Gerber giebt es noch keine be- 
sondere Bezeichnung'^®). Hephästos , das Urbild aller 
Schmiede , ist zugleich Baumeister d. h. Verfertiger von 
Holz- und Steinbauten "^). 

Unter den eben geschilderten Verhältnissen ist es 
drittens selbstverständlich, dass nirgends eine Spur von 
Beschränkung in Ausübung der Demiurgia zu bemerken 
ist, weder eine sachliche noch eine persönliche. Dies führt 
von selbst zu der weiteren Hauptfrage: 



II. Welchem Stande gehörten die Demiargen an? 

§. 13. Die gesammte Bewohnerschaft eines homeri- 
schen Staates zerfiel nach der gewöhnlichen Aufzählung 
in Fürsten oder Häuptlinge, Freimänner oder Gemeinfreie 
und Sklaven oder Leibeigene^ neben welchen Wachsiputh 
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und Schömann auch noch, eine Art Beisassen als beson- 
dere Volksabtheilung betrachten ^^•). Die Freimänner wer- 
den wieder unterschieden in grössere oder kleinere Grund- 
besitzer (Edle und Bauern) und in solche Leute, welche 
ohne allen Grundbesitz als Theten, als Lohnarbeiter be- 
zeichnet werden **•). 

Ich kann nicht umhin sogleich anzufügen, dass ich, 
den homerischen Gedichten folgend, mich nicht entschlies- 
sen kann diese Eintheilung in allen Punkten als genau an- 
zuerkennen. Insofern an Staatsangehörige ganz allgemein 

I 

d. h. die im Staate befindlichen Personen zu denken ist, 
muss die gegebene Aufzählung für vollständig gelten; an- 
ders verhält es sich, wenn man die eigentlichen Staats- 
bürger ausscheidet, als deren wesentlichstes Recht vor 
allem das des Grundbesitzes gilt. Wenn noch Solon Grund- 
besitz für Bedingung des aktiven, und Zaleukos, wenig 
früher als er, vielleicht noch für eine Bedingung des pas- 
siven Bürgerrechtes erklärte ^^®), so ist dies' für jene alte 
Zeit doch ganz unzweifelhaft vorauszusetzen. Ausserdem 
bezeichnet aber Wachsmuth i^*) nach meiner Ueberzeug- 
ung vollkommen richtig als wesentliche Bestandtheile 
des Bürgerthums für die damalige Zeit: Rechtsstand vor 
öffentlichen Gerichten, Waffenführung, Theilnahme an der 
Volksversammlung. Diese Rechte hatte, wer zu einer 
Familiengenossenschaft des Staates gehörte ^^^), aber nicht 
umgekehrt; Nestor wünscht dem Urheber bürgerlichen 
Zwistes, dass er aus der Phratrie ausgestossen, vom Rechte 
ausgeschlossen, von Hof und Herd vertrieben werde ^^*). 
Da hierin eine Steigerung enthalten sein muss, so ist 
der Schluss erlaubt, dass Grundbesitz ohne volles Bürger- 
recht möglich war. Richtig und bekannt ^^^) ist dann, 
dass sich abgesehen von den Fürsten (ßaad^eg) alle 
Staatsbürger in Edle und Gemeinfreie schieden, wohl 
auch nach dem Grundbesitze verschieden, jenes die „Her- 
ren vieler Erbgüter" (TtoXvxXriQoi ävd-qoanoi.') ^ dieses die 
änhfiqoi ärdqeg, olg (iti ßloiog noXvq el'^, „Leute ohne Erb- 
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gut", nicht-adelige^^*), „welche nicht viel Lebensgut ha- 
ben*^, wie in Lakonien tlie Spartiaten vergleichweise grös- 
seren Grundbesitz hatten als die halbbürgerlicben Pe- 
riöken. 

Aber alle andern Staatsangehörige waren nicht Bür- 
ger^ nämlich die Sklaven, die Beisassen (fietayaotai) und 
auch die Theten. 

§. 14. Was zunächst den äxiii/ritog fieraväffTfjg^^^) be- 
trifft, so sagt schon sein Name, dass er nicht von Geburt 
dem Lande seines Aufenthaltes angehörte, sondern dahin 
ausgewandert war {änefdtrtraTo), wie die Odyssee*'^) von 
einem Seher Poljpheides , und der Schiffskatalog von 
einem Sohne des Augeias berichtet. Der letztere, Ehyleus 
von Elis, blieb auch im neuen Wohnort DulichioU; wohin 
ihn ein Zerwürfniss mit seinem Vater führte, Fürst*'*); 
es ist daher zu denken, dass er mit seinen Leuten ausge- 
wandert sei, sowie Menelaus den Wunsch ausspricht i^*) 
dem Odysseus mit seiner Familie und allen seinen Leu- 
ten eine Stadt seines Reiches einzuräumen. Polypheides 
wohnte (vaisratap^ in Hyperesie und pflanzte da sein Ge- 
schlecht fort. Es kann also einmal nicht unter allen Um- 
ständen der Metanastes ein äzlfifjTog gewesen sein. In 
der Hesiodeischen Theogonie **•) wird (lexavativtig auch 
ohne allen Verdacht eines verächtlichen Nebensinnes ge- 
braucht. Und Aristoteles^**) erklärte das aTifAfjTog nur 
als „nicht amtsföhig'^ Dann müssten aber auch die Ge- 
meinfreien dtififiToi gewesen sein. Darum möchte ich 
eher Platner **2) zustimmen, welcher die Erklärung darin 
findet, dass derjenige, welcher nicht in die Zahl der ein- 
getretenen Familien gehörte, deren Band bekanntlich ein 
religiöses war, nicht die Rechte und Ehre eines Bürgers 
genoss. Aber Grundbesitz muss ihm zugänglich gewesen 
sein 1*3), sei es auch nur auf dem flachen Lande. Oder 
wie anders können wir uns erklären, dass Hesiods Vater, 
in der Absicht Handel mit Feldbau zu vertauschen, auf 
den Gedanken kam von Eyme nach Böotien zu ziehen 
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und in dem Dorfe Askre sich niederzulassen? Für des 
Archilochos Vater soll sein geringes Besitzthum eine Ver- 
anlassung zur Auswanderung gewesen sein '**); gewiss 
war dies der Grund für viele Theilnehmer an Colonien. 
Hesiods Vater nun wollte erklärtermassen durch seine 
Umsiedelung der drückenden Armuth entgehen; sein Sohn, 
Hesiod, welcher des Vaters conservativen Sinn geerbt zu 
haben scheint, findet, dass ein Haus das erste Bedürfniss 
zur Gründung einer Familie sei^**). Und Grundbesitz 
hinterliess der Alte wirklich seinen Söhnen; sollte er, der 
Fremde, sogleich Bürger geworden sein? Gewiss nicht, 
er war aber auch nicht Theilnehmer einer Colonie, war 
auch nicht berufen oder der Vertreter einer Kunstfertig- 
keit, welche besonderen Lohn erwarten oder gewinnen 
Hess. Seine Absicht bei der Auswanderung beweist somit 
für damals die Möglichkeit, Grund und Boden zu erwer- 
ben ohne das Bürgerrecht, nur als Ansiedler, Beisasse, fte- 
zapaffTfig. Denn ein Thete, wie er uns geschildert wird, 
war doch in einer zu kärglichen Lage und verdiente zu 
wenig als dass er sich ein Gut hätte erwerben können. 
Wenn das Verhältniss in der späteren Zeit ganz entge- 
gengesetzt, der Metöke regelmässig ohne Grundbesitz und 
nur durch besondere Ehrenbegünstigung dazu berechtigt 
war, §0 kennen wir erstlich dessen Verhältniss genauer 
nur von Athen, zweitens war der Zustand der Periöken 
weder überall gleich noch in den einzelnen Staaten zu 
derselben Zeit der nämliche, drittens kann diese Umwand- 
lung der Verhältnisse füglich durch die aus den Wande- 
rungen sich herausbildenden Aristokratien begründet ge- 
dacht werden, indem die früher häufigere Gewährung von 
Grundbesitzrecht mit der noch nicht abgeschlossenen Fest- 
bildung der Staaten zusammenhing. 

Aus dem Namen fieraydattig und aus der Analogie 
bei andern Völkern ist denn auch noch die Vermuthung 
erlaubt i*«) , dass in alter Zeit einem solchen Ansiedler 
und „Mitbewohner^' die Niederlassung nur in einem ab- 
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gegränzten Bezirke gestattet war, woran von selbst ein 
Mangel in . der Achtung haftete. Wenn endlich F. A, 
Wolf**' ) ' bei Betrachtung der Metöken der demostheni- 
schen Zeit findet — nicht nur, dass sie, obwohl die reich- 
sten und achtbarsten Familien unter ihnen sich befanden, 
von der ganzen Staatsverwaltung ausgeschlossen, sondern 
auch unwürdigen Quälereien von Seite der Bürger aus- 
gesetzt waren -^ werden wir da nicht unwillkührlich an 
den honierischnn (letapdatfig ärlfnitog erinnert? Ich glaube 
also annehmen zu dürfen, dass das Verhältniss der home- 
rischen Theten und Metanasten gegenüber den Bürgern 
ähnlich war, wie das des Metöken und Isotelen später 
in Athen, nur dass der Metöke in seiner Wohnung und 
Arbeit freier und weniger gebunden war als der home- 
rische Thete, was die veränderten Besitzverhältnisse mit 
sich brachten '**). 

§. 15. Indess wer will diese Dinge heutzutage noch 
genau abwägen? Das eine werden wir festhalten dürfen: 
Die thatsächliche Verschiedenheit von Metanasten und The- 
ten kann allein darin gelegen sein, dass jener Grundbe- 
sitz hatte und auf demselben mit seiner Familie wohnte, 
wie Hesiods Vater und etwa der vorhin erwähnte Poly- 
pheides in Hyperesia ^^'j, — diese, die d^zeg, aber nicht 
und daher bei dem Dienstherrn, welchem sie ihre Arbeit 
verdingten, im Hause blieben, oder sonst obdachlos wa* 
ren '*<>). 

Wie die Theten hienach grundbesitzlos waren, so wei- 
set alles, was sonst von ihnen überliefert ist (es ist frei- 
lich nicht viel), darauf hin, dass sie nicht in der Heimat, 
sondern nur in der Fremde in solche Dienste sich bega- 
ben und da Ausheimische blieben: so Apollo und Posei- 
don '**), so der anscheinend fremde Odysseus auf Itha- 
ka'*2). Ausserdem werden die Theten des Telemach mit 
den Sklaven (dfjbtoeg) desselben deutlich zu den Ithake- 
siern in Gegensatz gestellt. Ein andermal hören wir 
„Fremde und seine eigenen Hutmänner^* als diejenigen 
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bezeichnen, welche des Odysseus Rinder auf dem Fest- 
lande hüten. Bedenken wir, dass diese Hirten, zu welchen 
Philoitios und Eumaios gehörten, Sklaven (dfASeg) waren^ 
so lautet der vorige Gegensatz ,yTheten und Sklaven^' hier 
„Fremde und Sklaven" (^sTpoi xal dfAcoeg), und wir kön- 
nen darin ein direktes Zeugniss sehen, dass die Theten 
Fremde, Ausheimische waren *•'). Zu diesem Heimats- 
verhältniss stimmt auch ihre Besitzlosigkeit. Danach scheint 
mir, dass es ursprünglich überhaupt nicht zweierlei, ein- 
geborne und ausheimische, sondern nur aus der Fremde 
gekommene Theten gegeben habe^**). Es kann uns das 
nach unseren Zuständen wohl auffallen, aber die Quellen 
weisen doch darauf hin zu vermuthen, dass eine solche 
Verarmung, welche einen Mann zum Theten im eigenen 
Lande machte, in jener ältesten Zeit nicht vorkam ausser 
durch ißewalt oder andere Unfälle, welche ihn entweder 
zum Sklaven machten oder zugleich aus dem Lande trie- 
ben, Vorfälle, wie sie erst in der Zeit der Wanderungen 
in grösserer Anzahl sich ergaben. 

§. 16. Bei der Gliederung der gesammten Staatsan- 
gehörigen in der ältesten Zeit sind also, in der Unterord« 
nung unter die Fürsten {äyaxreg^ ßacnX^eg), zuerst die 
Staats b ü r g e r auszuheben, geschieden in zwei Klassen, Edle 
{aQiot^egf äQi(rto$y e^oxoi äpdqeg) ***) und Gemeinfreie 
{dfifiov ävdqeg) **•). Ausser diesen gab es im Lande Leib- 
eigene (djti(0£g^ oinfiegy dovXoi)^ die Kriegsgefangene oder 
gekauft waren, und Fremde, sei es als Gäste (^^vo^),oder 
als Beisassen {[letapdfftai) oder als Theten. 

§. 17. Nach dieser Auseinandersetzung ist die Frage 
nach dem Stande der Demiurgen dahin zu beantworten, 
dass sie erstlich in den ältesten Zeiten nicht einer be- 
stimmten der fünf bezeichneten Klassen von Landesbe- 
wohnern angehören mussten, sondern jeder derselben an- 
gehören konnten, zweitens dass hiebei zwischen einheimi- 
schen **^) und eingewanderten Demiurgen zu unterschei- 
den ist, drittens dass das Verhältniss im Laufe der Zeit 
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sich geändert hat in verschiedenen Staaten verschie- 
den. 

Die einheimischen Demiurgen zählten zu den 
Bürgern, zu der höheren und zu der geringeren Klasse 
derselben. Aus dem Kreise der Fürsten waren die Aerzte 
Aeskulap; Machaon und Podalirius ^^®). Der Seher Me* 
lampus, in Pjlos ein angesehener Mann, war später in 
Argos Herrscher, ein ),untadeliger Seher'*, aber nirgends 
als Kriegsheld gezeichnet '^^j. Bekannt ist sein Nach- 
komme, der fürstliche Seher Amphiaraus, welcher Kriegs- 
held und Seher zugleich war, aber ohne die Sehergabe 
erblich zu besitzen. — Der mysische Vogelschauer (oAa- 
vKTT^g) Ennomos war Heerführer^*®). — Laogonos, der 
Sohn eines Priesters {isQsvg) des Zeus vomida, war Vor- 
kämpfer unter den Troern; sein Vater genoss die grösste 
Achtung^«*). Phereklos, der Sohn des Tekton, eines 
Harmoniden , also aus einer Tektonenfamilie, gehörte zu 
den Reisigen der Troer und focht unter den Vordersten '•*), 
woraus aber freilich noch nicht unbedingt folgt, dass auch 
der Vater schon zu den Edlen gehört hatte ^•'). Die He- 
roldsfamilie der Talthybiaden wohnte in der Stadt Sparta 
und stand den Spartiaten an Bürgerrecht gleich *•*). Auch 
yie athenische Familie der„Kerykes"^**), hochgeehrt und 
daher neben die Eumolpiden gestellt, später noch zu den 
„Köchen" und „Ochsenschlächtern" gerechnet (nach einer 
Meldung des Athidographen Kleidemos), kann dafür zeu- 
gen, dass die Demiurgen von den höchsten Familien nicht 
ausgeschlossen waren. 

Jedenfalls gab es unter den Herolden vermögende 
Grundbesitzer, wie es der Vater des Dolon, Eumedes, in 
Troja war; sein Sohn gehörte zu den Edlen (ägiatoi)^ 
welche Führer und Berather der Troer waren, zu den 

Unsicher ist es, ob der Seher Merops, dessen Söhne 
Heerführer waren, als Fürst zu denken ist; desgleichen 
von Eurydamas. Auch von des Polyides Stellung 
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haben wir kein weiteres Anzeichen, ausser dass sein Sohn 
Euchenor als ,,reicher und adeliger Inwohner von Ko- 
rinth^' erwähnt ist '*^). 0er gepriesene Seher Kalchas, 
der Thestoride, welcher am Kriege nur rathend theil- 
nimmt, ergreift in der Versammlung ungenannt das Wort 
und zählt sich dem König (ßacnlevg) gegenüber zu den 
Niederen (x^qijeg) , woraus aber noch nicht zu erkennen 
ist, wie er zu dem Adel im allgemeinen stand *••). 

§. 18. Dagegen sind wir veranlasst, den Seher Ha- 
litherses, Mastor's Sohn, obwohl er der „greise HeW 
heisst und zu den naTQci'ioi hatqoi des Odysseus gehört, 
zu den Gemeinfreien zu rechnen wegen der schnöden Be- 
handlung, welche ihm der Freier Eurjmachos theils wi- 
derfahren lässt, theils androht >••), und welche jener ruhig 
hinnimmt. 

Alien übrigen namentlich erwähnten Demiurgen ist 
ausser Polypheides und Theoklymenos, von welchen spä- 
ter die Rede sein wird, gar kein Lob ihres Geschlechtes 
beigefügt und daraus gewiss zu schliessen, dctös der Dich- 
ter sie über die Klasse der Gemeinfreien nicht erheben 
wollte. Von dem Seher Teiresias, dem Thebaner, wird 
nicht einmal der Vater genannt. Tele mos, der Eury- 
mide, welcher durch seine Sehergabe sich hervorthat, al- 
terte weissagend den Kyklopen "®J. Von den in der Ilias 
und Odyssee benannten Sängern (äoiöoig) kann hier bei 
den einheimischen Demiurgen nur Phemios, der Ter- 
piade, in Betracht kommen, welcher aus Zwang bei den 
Freiern sang; er muss als Ithakesier und als der einzige 
auf Ithaka gedacht werden; denn ohne seines Namens 
zu gedenken, bezeichnet ihn Telemach seinem Vater al$ 
Sänger der Freier '^^); schon der Zwang, den er leidet 
im eigenen Lande, kennzeichnet ihn als Mann aus dem 
Volke. VonTalthybios und Eurybates weiss die Ilias 
nichts zu sagen , als dass sie dem Agamemnon „Herolde 
waren und rührige Dienstleute" (d'eQdnopre). Des Odys- 
seus Herold Eurybates war ein Ithakesier. Von dem 
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Herold des Aias ist nur der Name Hodios überliefert; 
mehr nicht von dem des Menestheus, Thootes, dessen 
Name zu seinem Auftrag passt; nicht von dem des Tele- 
mach, Peisenor, dessen Einsicht gerühmt wird; nicht 
von dem des Alkinoos, Pontonoos, und dem des Pria- 
mos, Idaios. Des Aeneas Herold war der Epitjde Peri- 
phas, „Schreier Rufmannsohn", welcher im Dienste des 
Anchises ergraut war, ein kluger Mann. Der Heros Mu- 
li os war Herold von Dulichion und des Amphinomos 
Therapon. Ein Ithakesier wird Medon, der Herold der 
Freier, gewesen sein *^*). Im allgemeinen wird sohin be- 
züglich der eingebornen Demiürgen als wahrscheinlich 
gelten dürfen, dass ausser dem Seher {[xdpTig) und dem 
so besonders hoch geschätzten, zumal im Kriege verdienst- 
lichen Arzt (ii^TiiQ)j deren Kunst in der Familie auch fort- 
erbte*^'), nicht wohl ein anderer Demiurgos unter den 
Fürsten, mehr schon unter den Edlen zu finden war, dass 
also thatsächlich , wie es auch natürlich ist, die Demiür- 
gen ihrer grösseren Zahl nach zu den Gemeinfreien zähl- 
ten. Dazu stimmt noch Folgendes. 

§. 19. Homerisch zu reden waren die „Volksarbei- 
ter" im ganzen „Niedere" (x^Qtieg) gegenüber den Edlen 
{äyad'oC), Es ist nämlich bekannt, dass die Herolde auch 
die Dienste eines Mundschenken verrichteten; die hoch- 
geachteten Herolde, des Zeus Boten *'*), zählten aber zu 
den Demiürgen. Und Verrichtungen, wie Feuerschüren, 
Fleischzertheilen, Braten und Weineinschenken bezeichnet 
Odysseus als solche, „womit den Edlen' dienen die Nie- 
deren" {ola te TOig äya&oiffi naqadqtoaaai ;^«g^«$) *'^*). 
Ein Tadel liegt darin durchaus nicht, es ist nur die un- 
tergeordnete^ gesellschaftliche und politische Stellung ge- 
genüber den Edlen bezeichnet, in welcher sich alle ge- 
meinfreien Staatsangehörigen befanden, wie auch die Göt- 
ter sich in höhere und niedere schieden. Weder im Kriege 
zu zählen noch im Rathe war ein Mann aus dem Volke, 
er konnte weder hier noch dort den Ausschlag geben. 
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Damit ist aber keineswegs auch eine gdsellscbaftliche^ 
noch weniger eine unübersteiglicbe Kluft geschaffen"'). 
Von abgeschlossenen Kasten lässt sich bei Homer und 
Hesiod keine Spur entdecken *^^), wenn wir auch An- 
deutungen von Fällen haben, wo die Beschäftigung von 
Vater auf Sohn vererbte, wie bei Harmonides^ Tekton und 
Phereklos in Troja und bei den Talthybiaden und Dada- 
liden, dann in Sparta im Kreise der Periöken bei den 
Köchen, Bäckern, Weinmischern, Flötenspielern*^'). So 
gut wie in ältester Zeit ein Bastard, ein erbloser Sohn 
des reichbegüterten und angesehenen Kreters Kastor von 
einer Kaufsklavin, durch seine persönliche Mannestugend 
(dgerij) eine Frau aus einem reichen Geschlechte gewin- 
nen >^*) und durch diese Heirat sowie durch seine Beute- 
züge selbst sich erheben konnte,. und seine Kinder hierin 
seine Erben wurden *'®) : so gut werden wir das Gleiche 
von den Gemeinfreien, also auch den da^u gehörigen De- 
miurgen annehmen dürfen. Fortgebildet zu grösserem 
Unterschiede erscheint schon das Verhältniss in den Pe- 
riöken Spartaks, denen allein im Lykurgischen Staate Ge- 
werbe und Handel zu treiben erlaubt war'**), üebrigens 
ist dieser Punkt für unsere Frage von untergeordneter 
Bedeutung. So viel ist sicher, dass es für die Demiurgen 
der ältesten Zeit kein besonderes Recht gab. 

SchliessUch sei nur noch des Zeugnisses von Aristo- 
teles '^2) erwähnt, wonach vor alters in einigen Staaten 
die Banausen selbst zu den Staatsämtern Zutritt hatten, 
in andern nicht eher, als bis die volle Demokratie durch- 
geführt war; zu jenen ersteren lassen sich wohl unbe- 
denklich Lokris und Phokis rechnen. 

§• 20. Wenden wir uns zu der weiteren Frage, wie 
es mit den aus der Fremde gekommenen Demiurgen stand, 
vor allem, wenn sie berufen waren. Als das einfachste 
und darum gewöhnlichste wird gelten dürfen, dass sie als 
Gäste, $^vo^, unter dem Schutze des Gastrechtes und der- 
jenigeu; von welchen sie gerufen waren^ im Lande sicher 
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lebteo; so lange bis der Zweck ihrer Berufung erfüllt war. 
Bekannte Beispiele hiefür sind der Sänger Thaletas von 
Gortyn, welchen die Spartaner beriefen ihre Stadt zu sühnen 
(im 7. Jahrb.), und der Seher Epimenides von Knos- 
SOS; welcher Athen zu reinigen nach dem Kylonidenfrevel 
berufen war (allerdings erst im 6. Jahrh.) ^^^). Solche 
Gastrechte genossen selbst phönikische Händler !•*). Wollte 
man aber besonders brauchbare und beliebte Leute dem 
Lande erhalten, so ist mir wenigstens kein Hinderniss be* 
kannt, warum man sie nicht durch Grundbesitz belohnen 
oder auch ganz den einheimischen Demiurgen hätte gleich- 
stellen können. Denn warum hätte ein solcher nicht auch, 
wie der getreue Kaufsklave Eumäos immer selbständig 
zu werden hoffte und nebst dem treuen Philoitios nach 
des Odysseus Heimkehr wirklich wurde ^**), Haus und 
Gut, Grund und Boden erhalten sollen und können ? Noch 
ehe Alkinoos seinen Gast nach Herkunft und Stand er- 
kannt hat, wünscht er sich im Geiste denselben ob seiner 
edlen Gesinnung zum Schwiegersohn, bereit ihm, einem 
Fremdlinge Haus und Gut {olxov xal xr^^aza) zu ge- 
ben**®). Und warum sollten nicht einzelne Demiurgen 
solche Aufnahme gefunden habeu , wenn Menelaus sich 
bereit erklärt, Odysseus mit allen seinen Unterthanen in 
eine Stadt seines Reiches aufzunehmen^*^)? Sollte nun 
damit ein wirklicher Vortheil für seine Stellung im Staate 
verbunden sein, so mussten einem solchen berufenen Fremd- 
ling, der zuerst nur Gast war, ausser Grundbesitz zugleich 
die übrigen Rechte eines Bürgers, Gemein- oder Edel* 
freien, zugewendet werden, man durfte ihn nicht zu einem 
„Metanasten", sondern musste ihn zu einem „Bürger'^ ma- 
chen. Und wenn diess den Eintritt in, eine Familienge- 
nossenschaft voraussetzte^**), so kann eine Heirat die 
einfache Form einer solchen Aufnahme gewesen sein^ wie 
bei dem in Argos eingewanderten Melampcis. Bellerophon, 
zwar ein Königssohn, aber fremd und nicht verwandt, er- 
hält die Tochter des lykiscben Königs Jobates, ein Krön- 
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gut und ifvird Mitregent. Pelops erhielt durch die Hand 
der Hippodameia die Herrschaft von Elis, Menelaos durch 
die Ehe mit Helena das Reich Sparta. Oedipus heirathet 
die Königin-Wittwe Jokaste und wird Herr von Theben. 
MelanthoS; obwohl aus dem Geschlechte der früher zuge- 
wanderten Neliden {nQOTeQOv inriXvdeq Ni^Xetdai), wird 
durch seine Verdienste König von Athen. Wie diese Sa- 
gen die Aufnahme von Fremdlingen in Heroenfamilien 
als ebenbürtig mit vollem Erbrecht bezeugen, so sind Ana- 
logien für weitere Kreise, für welche die gleichen Fälle 
an sich noch glaublicher sind, die Epöken in den Colo- 
nien, die korinthischen Ansiedler, welche sich, eingeladen, 
mit den Epileukadiern vereinigten, und andere. Die „ur- 
sprünglich phönikische'' Familie des Thaies genoss in Mi- 
let das Bürgerrecht**®). Terpandros ist von Arne in 
Böotien und zugleich Lesbier; ob er, welcher (imT.Jahrh.) 
von Lesbos nach Sparta berufen die Karneien umgestal- 
tete und selbst den ersten Sieg dabei im musischen Agon 
errang, welcher sich dort lange aufhielt oder später wie- 
der kam, in die Rechte eines Spartiaten eingetreten war, 
ist nicht gewiss. Ebenso ist es mit Thaletas aus Kreta 
(c. 620 V. Chr.) und mit Polymnestus aus Kolophon, wel- 
che nach einander als Chormeister auf ergangenen Ruf 
hin in Sparta weilten*®*^). Als ein echter Demiurgos kann 
mit seiner Person Zeugniss geben — Tyrtäos, welcher 
von den Spartanern berufen in das Bürgerrecht aufge- 
nommen wurde***). Bürgerrecht ist hier bei Sparta frei- 
lich nur das beschränkte der Lakedämonier oder Periö- 
ken; Alkman, der Lydische Sklave, war unter die Lake- 
dämonier aufgenommen '®2). Für Verleihung des spar- 
tanischen Vollbttrgerthums gab es bis zu den Perserkrie- 
gen nur zwei Fälle, welche uns indess jene anderen Auf- 
nahmen um so glaubwürdiger machen, als sie selbst ge- 
schichtlich feststehen. Der Seher Tisamenos aus dem 
Geschlecht der Jamiden von Elis machte es zur Beding- 
ung seiner Uebersiedelung nach Sparta, dass er und sein 
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Bruder Hagias volles Bürgerrecht erhielten, wogegen sie 
natürlich auch nach allen spartanischen Gesetzen leben 
mussten ^•^J, Eigentliche Handwerker konnten nach der 
lykurgischen Gesetzgebung, welche den Bürgern den Ge- 
werbebetrieb verbot, allerdings nicht mehr Vollbürger in 
Sparta werden, wohl aber immerhin Periöken, Eine 
grössere Anzahl Fremder, die von den Argivern vertriebe- 
nen Asineer und Nauplier, wurden in Sparta alsPeriöken 
im 8. Jahrh. aufgenommen ^^^). Diese Beispiele aus Sparta 
sind um so beweiskräftiger, weil dieser Staat nach seiner 
ganzen Anlage thatsächlich ausser Megara am meisten 
sich exklusiv gegen Fremde verhielt. In Athen war die 
Zulassung von Fremden als Bürgern in älterer Zeit nichts 
ungewöhnliches^**), nach dem deutlichen Zeugniss des 
Thukydides, wie bei den Gephyräern geschah !••). 

§• 21. Wäre eine solche Aufnahme in die Bürger- 
schaft ni^ht erfolgt, so hätte ein berufener Demiurgos, der 
im Lande bleiben sollte, entweder während der ganzen 
Zeit „Gast^^ sein müssen, oder er hätte auch als Besitzer 
von Grund und Boden ohne die andern bürgerlichen 
Rechte seine Lage verschlimmert; er wäre in der nicht 
beneideten Lage eines „Metanastes^^ gewesen oder ohne 
Grundbesitz ein Uienstmaun, „Thete'^, geworden« 

§• 22. Diess musste allerdings die anfängliche Lage 
eines „Volksarbeiters^^ sein in den nicht bloss denkbaren, 
sondern mehr als wahrscheinlichen Fällen, dass fremde 
Demiurgen auch ungerufen aus eigenem Antrieb und auf 
kürzere Zeit zuwanderten. So wird von Poseidon als 
Baumeister, wie von Apollo als Hirte berichtet, dass sie 
dem König Laomedon „auf ein Jahr dienten um be- 
stimmten Lohn" ^•^) ; sie waren also nur Theten im 
Lande, wurden auch nach Vollendung ihrer Arbeit mit 
schnöder Verkürzung ihres Lohnes wieder aus dem Lande 
geschickt. Das* nämliche begegnete den aus Argos aus- 
gewanderten Temeniden ; sie leisteten als Theten um Lohn 
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Hirtendienste dem mazedonischen König Perdikkas und 
wanderten, um ihren Sold betrogen, wieder weiter^**). 

Ausserdem kennen wir von wandernden Demiurgen 
aus Homer noch fünf Personen. Der Sänger Thamyris 
aus Thrazien wandert nach Thessalien zu Eurytos, dem 
König von Oichalia, und von da nach Dorion in Messe- 
nien , wo sein Gesang endigte ^•®) ; seine persönlichen 
Verhältnisse dabei sind aber ganz unerkennbar. Kaum 
klarer sind wir über den namenlosen Sänger, welchem 
Agamemnon angelegentlich auftrug seine Gattin während 
des Büeges zu bewahren 2oo)-, nach einer alten Sage soll 
derselbe aus Lazedämon gewesen sein^ jedenfalls eine be- 
kannte Person, weil ihn der Dichter nicht beim Namen 
nennt; aber dass man einen Theten mit einer solchen 
Vertrauenssache geehrt hätte ; ist nicht anzunehmen. Et- 
was mehr können wir von dem Sänger der Phäaken er- 
rathen: dass er als eingewandert gedacht ist, lässt sein 
Name Damodokos ^^^) vermuthen. Als Bürger ist er nicht 
gezeichnet; denn er ist nicht in der dyoQi^ zugegen, viel- 
mehr lässt ihn Alkinoos, als er von der Versammlung weg . 
die Fürsten zum Mahl in den Pallast ladet , rufen, und 
der Herold führt ihn zum Könige; er wohnt also auch 
nicht im Pallast, wie die Gäste des Königs und dessen 
Gesinde, sondern wird im eigenen Hause gedacht wie ein 
Beisasse. In der gleichen Verfassung haben wir, glaube 
ich, Polypheides, den besten Seher nach dem Tode 
des Amphiaraus^ uns vorzustellen, nachdem er, mit seinem 
Vater Mantios zerfallen, von Argos nach Hyperesia ge- 
wandert war: evd^ oye vaietdtov fiapreveto näai ßqoTol- 
Giv^^^). Denn nicht dieser Heimat rühmt sich dessen 
Sohn, welcher ebenfalls die Sehergabe besass, — Theo- 
klymenos, als er wegen Mord flüchtig bei Telemach 
Schutz fand , sondern dass er viele Blutsverwandte und 
Freunde in Argos habe, welche der Achaier gewaltige 
Herren seien***'); seines Vaters gedenkt er nicht, obgleich 
Telemach zuvor den s6inigen ausdrücklich genannt hat. 
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Natürlich koaaten auch solche Eingewanderte ihre Stel- 
lung mit der Zeit verbessern; ob zunächst die derTheten 
oder die eines Metanastes besser gewesen, ist zweifelhaft. 

§• 23. So viel ist aus dem bisherigen schon gewiss, 
dass nach der Ueberlieferung von Homer und Hesiod die 
Demiurgen nur als freie Leute erscheinen, wie auch 
Drumann, Grote und Büchsenschütz ausdrücklich ange- 
ben 2*^*). Was von den Volksarbeitern im allgemeinen, 
gilt aber auch von den eigentlichen Handwerkern iin be- 
sondern. Dazu kommt noch, dass auch da, wo die Schiffs- 
zimmerleute neben die Landbauer gestellt sind als der- 
selben Culturstufe angehörig , welche die Kjklopen noch 
nicht erreicht hätten , nur an freie Leute gedacht werden 
kann. Wenn ferner Odysseus, welcher zwar als Bettler, 
aber doch als ein freier Mann den Saal betritt, den De- 
miurgen nachgesetzt wird, so mussten doch diese um so 
mehr frei sein , als die Freiheit des bettelnden Odysseus 
nicht angestritten wird ***). Bei den Kariern war sicher- 
lich der Fischer, da er in des Simonides Zeit sprichwört- 
lich gewesen, schon in früher Zeit Gewerbsmann und ein 
freier Mann, der für den Unterhalt seiner Familie sorgen 
musste^^»«). Und freie Leute, ja Bürger als Banausen und 
Tbeten kann sich selbst Aristoteles noch denken , wenn 
auch nur im Gegensatz zu seinem Ideal der echten Ari- 
stokratie. In einzelnen Staaten, wie Phokis (und Lokris) 
kann es gar nicht anders gewesen sein, weil es daselbst 
bis in die Demosthenische Zeit gar keine Sklaven gab*®^). 
Und so ist der G.esammteindruck der homerischen Ge- 
dichte ein solcher, dass die persönliche Freiheit aller De- 
miurgen keinem Zweifel unterliegt^®'). 

§• 24 Gleichwohl muss sich schon in unserer home- 
rischen Zeit dieses Verhältniss geändert haben. Erstlich 
ist es selbstverständlich, dass von der Zeit der Wande- 
rungen an und in den Staaten , wo der Ackerbau den 
Händen der Halbfreien und Leibeigenen überlassen wurde, 
auch das Handwerk in die nämlichen Hände fiel, so in 
Thessalien, Böotien, Elis, Lakonien, Messenien, Kreta, viel- 

3* 
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leicht auch in Argos und Sikyon^®'). Weiteres läset Ari- 
stoteles vermuthen, wenn wir eine einschlägige Bemerk- 
ung von ihm*^*^), dass es vor alters auch unter den Skla- 
ven (^dovXoig) banausische Demiurgen gegeben habe^ auf 
unsere Zeit beziehen dürfen. Aristoteles meint aber da- 
runter wahrscheinlich Leibeigene, wie die Penesten***)-, 
dann wäre als Zeitbestimmung der letzte Theil der home- 
rischen Periode gewonnen, wozu es stimmt, dass durch 
Ilias und Odyssee kein Sklave als Demiurge bezeugt wird. 
Denn erst in Folge der Wanderungen entstand die Leib- 
eigenschaft; noch zur Zeit Lykurgs gab es in den joni- 
schen und äolischen Städten keine leibeigenen Bauern***). 
Und so waren in Epidamnos, um 627 gegründet***), wohl 
von anfang an nur öffentliche Sklaven (^dii(A6(r$o$) Hand- 
werker ***). 

Dasselbe Zeugniss des Aristoteles mahnt aber zugleich, 
dass die Stellung der Demiurgen in dieser späteren ho- 
merischen Zeit nicht mehr in allen griechischen Staaten 
die gleiche war; denn bei einigen, sagt er, waren die 
Banausen Sklaven oder Fremde, und wir werden kaum 
irren, wenn wir unter denselben die Staaten mit aristo- 
kratischer Verfassung verstehen wie Sparta und Thespiä, 
wo es eine Schande und dem Vollbürger unerlaubt war, 
ein Handwerk zu erlernen oder zu verstehen***). So 
bliebe die Mehrzahl der vorwiegend demokratischen Städte 
meist jonische , welche im allgemeinen auch nach der 
Wanderung den Banausen bürgerliche Rechte mehr oder 
weniger eingeräumt erhielten. 

§. 26. Es erübrigt noch eine genauere Vergleichung 
der dargelegten Verhältnisse der Demiurgen mit der Stel- 
lung, welche ihnen die altattische Ständeeintheilung zu- 
schreibt. Diese Vergleichung, welche auf die übrigen 
Staaten auszudehnen bei unserm Quellenbestand nicht 
möglich ist, genügt aber auch, weil in Attika die organi- 
sche Bntwickelung der politischen und sozialen Ordnungen 
am wenigsten durch Eroberung gestört wurde, also am 



Demiurgoi wird Name einer Bürgerklasse. 37 

meisten normal verlief. Darum werden wir erwarten dür- 
fen, dass, wenn wir die Ständeverhältnisse der frühesten 
homerischen Zeit richtig aufgefasst haben, diesen entspre- 
chende^**) Verhältnisse auch in Athen zu der älteren Zeit 
sich finden müssen, für welche die unter dem Namen des 
Theseus überlieferte Verfassung das Bild gewährt. 

Wir haben die Bürgerschaft^ abgesehen von ihrer auf 
Geschlechts- oder Orts Verhältnisse ^^^) gegründeten Ein- 
theilung in Phylen und Phratrien, auch nach Ständen ge- 
theilt gefunden in Fürsten, Adelige und Gemeinfreie, ohne 
dass für die beiden letzteren eine feststehende Standesbe- 
zeichnung sich schon gebildet hatte. Unbedenklich kön- 
nen diese als die Grundlage und Ausgangspunkte der Eu- 
patriden und Geomoren in der s. g. Theseusverfassung 
gelten. Es liegt also erstlich in der Festbildung der Stan- 
desbenennung eine Fortbildung, noch mehr aber darin, 
dass als dritter Stand neben jenen beiden älteren^ unter 
welchen sie sich bisher unabgesondert befanden , die De- 
niiurgen sich ausschieden. Sei es, dass Verarmung im 
Laufe der Zeit und im Gefolge der aristokratischen Be- 
wegung, sei es dass zahlreiche Einwanderung'^^), oder 
auch eine durch örtliche Umstände, hauptsächlich die Con- 
centration der Gaue und die Gründung einer Hauptstadt, 
bedingte Vermehrung der banausischen Beschäftigungen'^*) 
zu einer solchen Ausscheidung die Veranlassung gewesen: 
genug, wir müssen anerkennen, dass nach der altattischen 
Volkseintheilung der Adelsklasse eine doppelte Gemein- 
Bürgerklasse, die der Geomoren und die der Demiurgen 
untergeordnet war und gegenüberstand, und somit diese 
Ständegliederung eine jüngere Entwickelungsstufe bildet 
und später ist als die homerischen Gedichte. Sie wird 
natürlich nur nach und nach sich angebahnt und vollzo- 
gen haben; in welcher Zeit sie abgeschlossen war, ist 
nicht zu sagen ''®). 

Wenn es nun unrichtig *'*) und eine Verwechselung 
mit d^n thatsächlichen Zuständen der solonischen Zeit 
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ist^^'); die Geomoren für blosse Zinsbauern zu halten, 
wenn dem schon der Sprachgebrauch widerspricht ^**), 
und wenn uns die Ueberlieferung keinen Anlass bietet 
ihre Lage für verschieden von derjenigen der nichtadeli- 
gen Grundbesitzer in den homerischen Gedichten anzu- 
nehmen, dieselben also Freimänner waren, Gemeinfreie^ 
nach Abstammung und Geschlecht von den Adeligen ge- 
schieden *'*), wie wirklich der hesiodeische Bauer geschil- 
dert ist *^) : so liegt ebensowenig ein Grund vor, den De- 
miurgen der s. g. Theseusverfassung die freie bürgerliche 
Stellung abzusprechen, da sie in den Quellen mit den 
Geomoren ganz auf gleiche Stufe gestellt werden 2**), 
Femer waren die Töpfer von alters her Bürger — und 
das Recht zu dieser Voraussetzung leitet Frohberger**') 
sehr ansprechend aus dem Namen und Alter des Demos 
Eerameis ab — , so werden wohl alle Demiurgen Bürger 
gewesen sein. Wenn nun Schömann ^^^) dieselben als 
Leute des niedersten Standes und Ranges bezeichnet, weil 
Dionysius ^^^J von Halikarnass sie mit den Penesten ver- 
gleicht, so mag das vielleicht einer schon damals begin- 
nenden Richtung der öffentlichen Meinung entsprechen, 
politisch aber ist kein Unterschied von den Geomoren er- 
kennbar; sie waren eben beide Passivbtirger ohne ent- 
scheidende Bedeutung in Staatsangelegenheiten ^3®). 

§. 26. Die Demiurgen heissen aber auch Epigeomo- 
roi, woraus eben Wachsmuth***) folgern will, dass sie 
nicht ansässig gewesen seien. Dagegen ist aber doch De- 
miurgoi zweifellos die ältere und direktere Bezeichnung; 
Nannte man sie dann, als sie ein eigener Stand gewor- 
den, auch Epigeomoroi, so muss das doch nicht nothwen- 
dig eine räumliche Bewegung ausdrücken und die zu den 
Geomoren hinzugewanderten, sondern kann ganz gut die 
neben defl Geomoren im Staate befindlichen Bürger be- 
deuten '^2); es ist also darin nur das Nebeneinanderbe- 
stehen, höchstens die Reihenfolge der Stände angedeutet. 
Diese Bezeichnung entspricht auch der Sache vollkom- 
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men , wenn die Demiurgen y deren es schon früher mehr 
oder weniger unter den Bauern gegeben ^ nachdem sie 
sich zu einem eigenen Stande ausgesondert haben, Ne- 
benbauern oder Bauernanhängsel genannt werden. Dass 
sie aber Dionysios von Halikarnass gar nicht mitzählte, 
dazu ist er wohl nur durch Vergleichung römischer Zu- 
stände verleitet worden. Jedenfalls beweiset diess nicht 
mehr als die Angabe des Möris, welcher die Eupatriden 
nicht nennt oder vielleicht nur unter den yeaoQyol (sie!) 
die beiden ersten Stände wegen der Gleichlieit der Le- 
bensbedingung zusammenfasst. 

Die weitere Frage, ob die Demiurgen auch Grund und 
Boden besitzen mussten, um Bürger zu sein mit passivem 
Bürgerrecht, scheint für den späteren Theil unseres Zeit- 
raumes verneint werden zu müssen. Denn wenn Plut* 
arch^'^) berichtet, dass vor Solons Reform der ganze De- 
mos, alle Gemeinfreien den Reichen d. h. dem Adel ver- 
schuldet waren, indem sie entweder die Aecker (d. h. 
doch ihre eigenen , verschuldeten) bauten um einen ge- 
wissen Zehent an den Adel, oder aber Schulden gegen 
Verpföndung ihrer persönlichen Freiheit machten, so kann 
ich diese scharfe Gegenüberstellung nur so begreifen, dass 
unter den ersten die herabgekommenen Geomoren ver- 
standen sind, welche auf ihren Grund und Boden Schul- 
den kontrahirten und so das Eigenthumsrecht verloren, 
darum zu dem wurden, was die Theten waren, unter den 
zweiten aber die Demiurgen, welche als Leute ohne 
Grundbesitz nichts zu verpfänden hatten als ihre Person 
oder die ihrer Angehörigen, wenn sie Betriebskapital auf- 
nehmen mussten. Die gleiche Voraussetzung von Bürgern 
ohne Grundbesitz in der späteren Zeit ergibt sich aus den 
Einrichtungen Solons, welcher solche in seinem Staate, 
offenbar den Thatsachen entsprechend, zulässt. 

§• 27« Aber, kann man noch fragen, ob eine solche 
Fortbildung der Demiurgen zu einem besonderen Stande 
glaublich ist, und nicht vielmehr ganz die nämlichen Ver- 
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hältnisse, wie in den homerischen Gedichten, auch in der 
altattischen Verfassung obwalteten, was Wachsmuth^'^} 
andeutet? Die von mir angenommene an sich wahrschein- 
liche Entwickelung wird wiederum durch die spätere So- 
lonische Umbildung des Namens ,,Theten'^ und dessen 
Verwendung zur Benennung einer besonderen Bürger- 
klasse geradezu bestätigt. Warum nannte er aber diese 
nicht Demiurgen, sondern Theten? Diess konnte einen 
doppelten Grund haben: Erstlich war ,,Demiurgos'' bereits 
in mehreren Staaten Aratstitel geworden; zweitens fingen 
die verschiedenartigen Beschäftigungen der Demiurgia an, 
sich in zwei Elasisen, banausische und liberale, zu theilen; 
die banausischen derselben waren bereits in der Achtung 
gesunken, wie nachher zu besprechen sein wird, so dass 
man sich gewöhnte sie mehr von Seite ihres Strebens 
nach persönlichem Gewinn als von Seite des Nutzens für 
das Gemeinwohl zu betrachten und zu benennen. Dazu 
kommt, dass die Theten auch früher Leute ohne Grund- 
besitz (das Hauptmerkmal der vierten solonischen Klasse) 
waren. Die Gewohnheit ferner, solche Geomoren, welche 
das volle Eigenthumsrecht auf ihr Gut verloren hatten, 
also herabgekommene Bürger auch Theten zu nennen ^3*), 
bildete den üebergang zu dem solonischen Gebrauch, wel- 
cher diese Benennung auf alle Bürger ohne allen oder 
ohne ein bestimmtes Minimum von Grundbesitz, ob Tag- 
löhner, ob Handwerker oder was immer, ausdehnte und 
in diesem neuen Sinne dem Staatsrechte einfügte. Das 
jedoch scheint mir zweifellos, dass zur Zeit, da die s. g. 
Theseische Ständegliederung geordnet wurde , die Demi- 
urgia noch alle die Beschäftigungen, wie in den homeri- 
schen Gedichten, umfasste, mit Ausnahme vielleicht der 
zur Kunst erhobenen und in adeligen Familien erblichen 
Thätigkeit des Arztes und Sehers; diese aber wird dann 
von eben diesen Familien auch nicht mehr als Demiurgia 
fQr andere oder gar um Lohn^ sondern als Kunst für sich 
gepflegt worden s6in. 
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§• 28. Die Theten gehörten auch jetzt noch nicht 
zu den Bürgern j darum sind sie bei der Eintheilung der 
Bürgerschaft nicht weiter erwähnt Wären sie aber unter 
den Demiurgen mitverstanden , so wäre ihr Name im po* 
litischen Gebrauche verschwunden und hätte durch Solon, 
welcher nicht nach Ideen Gesetze fabrizirte, sondern mit 
den gegebenen Verhältnissen rechnete, keineswegs in dem 
bekannten Sinne gebraucht werden können. 

Was nun die Einordnung der drei Stände (yipfj) in 
die altjonischen Phylen betrifft, so bescheide ich mich da- 
rauf nicht näher einzugehen, sowohl weil es mich^ ohne 
zur Sache unmittelbar zu gehören, zu weit führen würde, 
als* auch weil ich nicht hoffen kann, Ergebnisse von grös- 
serer Sicherheit zu finden als die weitschichtige Litera- 
tur *'•) über diesen Stoff zu Tage gefördert hat Alle 
einzelnen Aufstellungen darüber bleiben bis zu einem ge-. 
wissen Grade unsicher; nur das ist gewiss, dass Phylen- 
eintheilnng neben der Ordnung nach Ständen und mit ihr 
bestand. Dies ergiebt sich* einerseits aus dem Zeugniss 
der homerischen Gedichte, in welchen Phylen genannt 
und Stände sachlich unterschieden werden, so dass doch 
in jeder Phyle Edle und Gemeinfreie gemischt sein muss- 
ten, andererseits aus der gleichen Nebeneinanderstellung 
und Ineinandervermengung von Phylen und Ständen oder 
Klassen in der solonisch-kUsthenischen Zeit Die näheren 
Beziehungen derselben scheinen mir immer noch am na- 
türlichsten so gewesen zu sein, wie es C. Fr, Hermann 2^^), 
gestützt auf Aristoteles , wenn ich recht verstehe , vermu- 
thet, dass die drei Stände in die örtlich angelegten oder 
örtlich gewordenen Phylen nach örtlichen Verhältnissen 
sich vertheilten und innerhalb derselben nach Gruppen 
sich den regelmässig geordneten Phratrien und Geschlech- 
tern anschlössen oder einordneten. , 

§. 29. So haben wir wahrscheinlich den normalen 
Verlauf der Ständebildung uns zu denken, namentlich bei 
jonischer Bevölkerung. An andern Orten, vielleicht an den 
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meisten, ging es anders, und entwickelten sich verschie- 
dene Verhältnisse. In den dorischen Staaten, als de- 
ren echteste Muster Sparta und Kreta zu gelten haben, 
hat sich in Folge der Eroberung durch Fremde ein herr- 
schender und ein dienender Stand ausgebildet^ der letztere 
in zweifacher Form, in der von Freien als Periöken, und 
in der von Unfreien oder Leibeigenen als Heloten, Klaro- 
ten oder Aphamioten. Indem die Eroberer die Aufgabe 
hatten, durch Waffenübung und Eriegsgewandtheit ihre 
Eroberung und ihre Herrschaft zu sichern und zu behaup- 
ten, schob alsbald das Standesvorurtheil derselben das, 
was noch 100 Jahre früher jedermann getrieben , oder zu 
treiben niemand für Unehre gehalten hatte, von sich weg : 
den Ackerbau, damit auch Gewerbebetrieb , Handwerk 
und Handel Diese Beschäftigungen, folglich alle Erwerb- 
thätigkeit, fiel der dienenden Klasse zu. Dieser schloss 
also wie Ackerbauer, so Demiurgen in sich, hievon aber 
nur die banausischen, deren Kreis sich nicht ganz genau 
bestimmen lässt. Geschiedene Stände der Ackerbauer und 
der Demiurgen konnten sich danach nicht mehr ent- 
wickeln. Gemeinschaftlich mit der normalen Entwicklung 
in Attika blieb nur die Unterscheidung der Demiurgen in 
liberale, welche Zutritt in den Vollbürgerkreis hatten, und 
Banausen. Aehnliche Verhältnisse dürfen wir wahrschein- 
lich in Thessalien voraussetzen *'*). 

§. 30. Etwas anders schon wieder scheint sich die 
Lage in Sikyon und Argos gestaltet zu haben, indem 
das Rechtsverhältniss zwischen den Doriern und den äl- 
teren Einwohnern, dort den Aigialeern, hier den Hyrne- 
thiern, sich für letztere günstiger entwickelte, so dass 
diese als vierte Phyle den drei altdorischen des herrschenden 
Stammes nicht untergeordnet, sondern beigeordnet wurde, 
wenn auch nicht ^vollständig, so doch in gewissem Grade. 
Gerade diese Phyle, in deren Rechtsverhältniss E. Curtius 
einen Rest von jonischem Volksleben erkennt, hob sich 
durch Handel und Kunstfleiss, wofür die Familie der Or- 
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thagoriden das leuchtendste Beispiel ist^^*). Von Ko- 
rinth, welches uns in Folge seines gewerblichen Rufes 
unter den dorischen Staaten hier am meisten Interesse 
erweckte . wissen wir nichts , als dass dort acht Phylen 
mit örtlicher Grundlage eingerichtet wurden. Von diesen 
acht Phylen vermuthet SchömanU; dass ein Unterschied 
iu ihrer politischen Stellung nicht stattgefunden habe'^®); 
aber wenn dies auch glaublich ist, so wissen wir damit 
immer noch nicht, ob es keinen Standesunterschied je 
nach der Lebensweise und Beschäftigung gegeben habe, 
ob nicht auch dort die eine oder andere Phyle von Er- 
werbtbätigkeit sich fern gehalten. Ich bin der Ansicht, 
dass die dorischen Geschlechter in ihren ebenso wie in 
Sparta benannten Phylen hier so gut wie anderswo ihren 
ritterlichen Charakter bewahrten und eigene Erwerbthä- 
tigkeit verschmähten, wenn sie auch, wie sich an den 
Bakchiaden zeigte den örtlichen Verhältnissen Rechnung 
tragend, Handel, Verkehr und Industrie begünstigten und 
förderten. 

Noch von einem äolischen Orte können wir eine 
kurze Nachricht über das Verhältniss von älterer und neue- 
rer Einwohnerschaft nach den Wanderungen der Dörfer 
berücksichtigen. Im böotischen Orchomenos gab es da- 
nach zwei Phylen, eineEteokleis und eine Kaphisias ; jene 
enthielt ohne Zweifel die herrschenden , diese die unter- 
thänigen Leute. Aber auch hier fehlt jede Andeutung 
über die Aussch^ung nach Beschäftigung und Stand, 
wenn wir auch nach dem Beispiel der benachbarten Thespier 
und Thebaner eine über den Gewerbbetrieb verhängte 
Acht annehmen dürfen 2*^). 

§. 31. Die Colonien, welche mit ihrer Urgeschichte 
nahezu noch alle in den Grenzen unseres Zeitraumes stehen, 
nahmen natürlich zunächst die Rechtseinrichtungen der je- 
weiligen Mutterstadt an. Sie existirten aber meist unter ganz 
andern Lebensbedingungen und entwickelten daher auch an- 
dere Zustände, wie z. B% in Milet eine plutokratische Regie« 
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rung, indem die Ungleichheit; zwischen dem Geburtsadel 
und dem reichen Bürgerthum um 630 ausgeglichen wurde, 
und dafür der Gegensatz zwischen diesen beiden als Ka- 
pitalisten und den Arbeitern um so drastischer sich gel- 
tend machte: Erscheinungen, welche in der nächstfolgen- 
den Epoche zu Tage traten. 

Alle diese wenigen Belehrungen sind für unsere Frage 
noch dazu sehr unbestimmt. Nur eines ist daraus gewiss 
ersichtlich, dass in AthiBn wie an andern Orten schon in 
der Mitte unseres Zeitraumes eine Volksklasse sich he- 
rausgebildet hatte, welche sich zu gut fand für das Hand- 
werk und jede eigene Erwerbthätigkeit verschmähte: diese 
Klasse war aber der herrschende Adel des Landes, und 
von da an blieb Feldbau, Handwerk und Handel den un- 
tergeordneten Klassen vorbehalten. So finden wir eben 
bestätigt, was schon Herodot^*^) mit kurzen Worten aus- 
gesprochen hat: ;,Gelernt haben alle Hellenen für weni- 
ger geltend als die anderen Bürger diejenigen anzusehen, 
welche ein Gewerke (v^X'^fi) erlernen, in den von Hand- 
arbeit befreiten aber Edle zu erkennen, zumal wenn die- 
selben sich dem Kriege widmen, gelernt haben das alle 
Hellenen^ besonders die Lazedämonier ; am wenigsten zu-, 
rückgesetzt sind die Handwerker bei den Korinthiern." 
Also es war nicht von anfang an so, will Herodot sagen; 
es hat sich das geschichtlich erst entwickelt^ dass die Ge- 
werkthätigkeit aus den höheren Schichten in die niederen 
herabstieg, in die niederen aber sov^l hinsichtlich des 
bürgerlichen Rechtes als der gesellschaftlichen Stellung 
und der öffentlichen Achtung. Und das geschah im Laufe 
unserer homerischen Zeit. 

III. In welcher Achtung standen die Demiurgen, be- 
ziehungsweise die eigentUchen Handwerker? 

§. 82. Spinnen und Weben war doch nur Frauen- 
arbeit, wird aber gleichwohl niemals mit Geringschätzung 
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erwähnt. Für die niedrigste Beschäftigung hält Wachs- 
muth **^) die Fischerei, welche dem niedrigen Volke über- 
lassen gewesen sei. Allerdings wird nicht erzählt, dass 
die Heroen Fische assen, und auch ihre Leute thaten dies, 
und das» Vogelfangen , nur „im Falle der Noth***), da 
aller Schiffsvorrath verzehrt war, weil Hunger ihren Ma- 
gen zerarbeitete^^ Aber genau genommen ergibt sich da- 
raus doch nur, dass man andere, kräftigere Nahrung den 

• 

Fisch- oder Vogelspeisen vorzog. Thun wir das im ge- 
wöhnlichen Leben nicht auch? Dass man Fischkost über- 
haupt verschmähte, ist damit noch nicht dargethan. Viel- 
mehr ist der Fischfang ein den Gedichten sehr geläufi- 
ges***) Bild, darum gewiss auch nach damaliger Volks- 
anschauung keine unedle Sache; er wird wirklich nach 
meiner Beobachtung nirgends auch nur mit einem Anflug 
von Verachtung erwähnt, ja ein reicher Fischfang wird 
durch den Mund des Odysseus als ein besonderer Segen 
einer guten Regierung neben dem Erträgniss des Feld- 
baues, der Baumzucht und der Viehzucht erwähnt 2««j. 
Danach hatte Fischerei eine jenen landwirthschaftlichen 
Beschäftigungen gleiche Achtung. Wenn nun Fischfang 
oder Fischerei, wozu nicht einmal grosse Geschicklichkeit 
gehört, nicht missachtet war, so ist von vornherein ein 
Schluss auf Achtung rein technischer d. h. solcher Ge- 
werbe erlaubt, welche besondere Fertigkeit voraussetzen, 
und zwar auf Achtung nicht blos in der ältesten Zeit ihrer 
Entstehung, sondern auch in der schon fortgeschritteneren 
homerischen Periode. Denn von jener ersten ist es na- 
turgemäss, dass derjenige, welcher einen gemeinnützigen 
Kunstgriff und einen dergleichen Gegenstand erfunden, 
ebenso wie seine darauf bezügliche Thätigkeit und Arbeit 
geachtet wird. Jede nützliche Arbeit ist ursprünglich ge- 
achtet, und je noth wendiger sie ist, desto mehr, weil all- 
gemeiner geachtet Von dieser Art Achtung kann hier 
nicht mehr die Frage sein, sondern von der öffentlichen 
Meinung, welche in der homerischen Zeit über die Man- 
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ner herrschte, welche sich solchen schon bekannten, viel- 
leicht verbesserten Geschäften widmeten. 

§. 33. Und diese öffentliche Meinung war eine gün- 
stige. 

Die homerischen Gedichte würden die Fürsten und 
Götter selbst gewiss nicht an gewerklichen Hantirungen 
theilnehmen lassen, wenn in damaliger Zeit ein Mackei 
daran gehangen wäre ^'*^). Götter sind wieder die Leh- 
rer der Menschen, und gerade, weil die Sänger als Schü- 
ler der Muse gelten, genossen sie bei allen Menschen Ehre 
und. Ächtung; wie aber dieser von der Muse, so ist der 
Seher von Apollo, der Tekton und Erzschmied von Athene 
und Hephästos gelehrt. Der Herold ist des Zeus Bote. 
Ein Arzt wiegt viele andere Männer auf**'). Ferner 
heissen ja der Seher, der Arzt, der Schiffszimmermann 
und der Sänger geradezu „Demiurgen, so man beruft un- 
ter den Sterblichen über die weite Erde hin^' **•) und 
man ruft doch niemand von Land zu Land, den man nicht 
achtet. Dass aber der Dichter hier in keiner Weise eine 
vollständige Aufzählung der Demiurgen" überhaupt gege- 
ben und dass bei diesen wie der allgemein geehrte He- 
rold, so auch andere Handwerker ausser dem Schiffbauer 
mitzuverstehen sind, glaube ich oben dargethan zu haben. 
Wachsmuth sagt daher mit Recht: „Den übrigen Gewer- 
ben ausser Weben und Spinnen haftete, scheint es, der 
Reiz der Neuheit und die Geltung des Wohlthätigen der 
Erfindung, endlich der vorzüglicheren Leistung des Pro- 
fessionisten (Kunst und Handwerk sind noch nicht ge- 
schieden und unterschieden) im Vergleich mit dem, was 
etwa der Landmann selbst oder sein Haussklave zu fer- 
tigen pflegte, noch so sehr an, dass die Demiurgen als 
geachtete Menschenklasse erscheinend^ Gladstone nennt 
noch besser ihr Ansehen im socialen Leben verhältniss- 
mässig grösser als heutzutage. Es ist darum unrichtig, 
wenn Thirlwall sagt, dass die Beschäftigungen, von wel- 
chen wenigstens zwei der attischen Phylen ihre Namen 
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hatten, immer als unedel angesehen wurden« Schon 
Plutarch hat diese Verschiedenheit in der Betrachtung der 
Arbeit y wie sie zu seiner Zeit üblich war, von der Acht- 
ung derselben in der alten Zeit hervorgehoben ^*^). 

Da nun aber offenbar Demiurgos, zumal bei Homer, 
ein ganz edler Begriff ist, wie noch weiter daraus erhellli; 
dass Zeus bei Pindar agitTTorix^ag xai dafkiovqj^og €vvo- 
IJblag xal dlxag heisst, dass bei den über die Handwerker 
^gering denkenden Philosophen ^^^) auch die Beschäftigung 
mit Staatsgeschäften und mit Kunst noch Demiurgia ge- 
nannt wird, und daraus, dass bei den Doriern und Aeo- 
liern in aristokratischen Verfassungen Demiurgos der Titel 
von Beamten wurde und blieb; wenn also, sage ich, De- 
miurgos nichts unehrliches, theilweise sogar eine beson- 
dere Ehre bezeichnet, so sehe ich nicht ein^ warum wir 
uns wundern sollen, dass schon Homer auch Aerzte, Wahr- 
sager und Sänger unter diesem Gesammtbegriff mit Holz- 
oder MetaJlarbeitern zusammenstellt ^'^) , und warum Dö- 
derlein, mein hochverehrter Lehrer, sich bemühte, den 
Sänger aus dieser Gesellschaft zu befreien. Denn „in je- 
ner Periode", sagt C. Perin**') richtig, „wurde das Ge- 
setz der Arbeit von allen Volksstufen auf gleiche Weise 
begriffen und in Ausübung gebracht". — Auch „der Stamm 
der Pelasger ist wesentlich ein Geschlecht der Arbeit". 
Nur hat Perin übersehen, dass neben Ackerbau, Hirten- 
leben und Handelsbetrieb auch die Gewerkthätigkeit im 
Gange war und in Ehren stand — während des grösseren 
früheren Theiles des abgegränzten Zeitraumes. 

§. 34. Denn nicht von dem ganzen Zeiträume kann 
das vorhin mit Wachmuths Worten ausgesprochene Er- 
gebniss gelten. Es ist nicht zu verkennen, dass die Ge- 
werbthätigkeit in der Achtung sank von der homerischen 
bis zur historischen Zeit. Die älteste Spur des Bestrebens, 
einen Unterschied in der Standesehre zwischen den ritter- 
lichen Uebungen der Fürsten und der Beschäftigung mit 
Seehandel von Seite des GemeinbUrgers geltend zu ma- 
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eben, finde ich in den missachtenden Bemerkungen, mit 
welchen der Phäake Euryalos den unerkannten Odysseus 
einem Händler vergleicht. „Fremdling", sagt er zu Odys- 
seus ^ welcher den Wettkampf ablehnt , ,,freilich kann ich 
dich nicht für einen in Wettkämpfen erfahrenen Mann hal- 
ten; nein, einem solchen, der viel im Ruderschiffe fährt^ 
der als Führer von Schiffern, (und die sind die Voll- 
Strecker) auf die Ladung bedacht und ein Späher nach 
Handelsgütern und dem ergeizten Gewinn ist, nicht einem 
ritterlichen Kämpfer {ä&XijTi^g) gleichst du^^ Gleichwohl 
geht Thirlwall wieder zu weit; wenn er aus dieser ein- 
zigen Andeutung folgern will, dass der Handel bei den 
Griechen des heroischen Zeitalters überhaupt nicht in 
grosser Achtung gestanden habe ^^^3. Zu einer Zeit; wo 
in der Sprache Lohn (fii<r&6g) und Geschenk (^ddaqop) 
noch gleichbedeutend ^^^) gilt; kann der Volksgeist auch 
die Bemühung um Lohn (^fiKr&og) noch nicht allgemein 
verurtheilt haben. Aber das scheint mir eine berechtigte 
Bemerkung; wenn vonGreiP**) gerade in der Empfehlung 
der Arbeit durch Hesiod, ob dieser gleich nur eigentliche 
Feldarbeit im Auge hat, eine Andeutung erkannt wird, 
dass man damals ; also gegen den Schluss unserer home- 
rischen Periode anfing, die Arbeit als verunehrend zu be- 
trachten. Diese Erscheinung hängt eben mit der Ein- 
richtung aristokratischer Verfassungen und dem damit ver- 
bundenen Ueberlassen der gewerblichen Beschäftigungen 
an die niederen Bürgerklassen und die Sklaven zusam- 
men. So lange der Besitzende (Kapitalist) noch selbst 
Hand anlegt und arbeitet, öffnet sich zwischen ihm und 
dem besitzlosen Handwerker und Taglöhner keine gesell- 
schaftliche Kluft; die Achtung ist, die gleichen sittlichen 
Eigenschaften vorausgesetzt, eine gegenseitige. (So sind 
noch jetzt die Verhältnisse z. B. im bairischen Wald.) Je 
ausgeprägter aber der aristokratische Charakter war, de- 
sto tiefer wurde der Werth der Arbeit herabgedrückt. 
Beweis dessen sind einerseits die dem Lykurg zugeschrie- 



Aenderabg im Begriff Demitürgos. 49 

benen, jedenfalls im 8. Jahrhundert gehandhabten Gesetz- 
bestimmungen, wonach kein Vollbürger sich mit einem 
Handwerk beschäftigen durfte; und das Philoldsche Ver- 
bot des Gewerbebetriebs durch Thebanische Bürger aus 
dem 8. Jahrhundert. Auch in der Zusammenfassung der 
Demiurgen als eines eigenen Standes nach der altattischen 
Volksordnung liegt eine Art Zurücksetzung; andererseits 
lehren die Bruchstücke aus den Solonischen Gesetzen, wo- 
durch das Handwerk in der öffentlichen Meinung und 
Achtung gehoben werden sollte, wenn sie auch vielleicht 
nicht buchstäblich wahr sind, doch soviel, dass schon vor 
Solon die Achtung der Handwerker gesunken war**^), 

§. 35. Weiter ergibt sich die Bemerkung, dass sich 
eine Ausscheidung der unter dem Namen Demiurgen zu- 
sammengefassten Beschäftigungen vollzog oder vollzogen 
hatte, so dass öffentliche Diener (wie die Herolde, Seher, 
ein Sänger Tyrtäus) und Handwerker im eigentlichen 
Sinne sich nicht mehr gleich standen; diese erschienen 
immer mehr im Lichte von J^ohnarbeitern, welche aus 
Noth fremden Interessen dienen mussten^^*), jene näher- 
ten sich mehr dem Range unbesoldeter Träger eines Am- 
tes und theilten deren Achtung. Das deutlichste Zeichen 
hieftir ist in Sparta das Geschlecht der Talthybiaden, wel- 
ches, obgleich es ein spartanisches, weil ein Adelsge- 
schlecht war, gleichwohl die Herolde stellte. Das gleiche 
V^rhältniss erscheint bei den adeligen Sehergeschlechtern 
der Jamiden und Kljtiaden in Elis und anderen Theilen 
Griechenlands, der Eumolpiden und Eteobutaden in At- 
tika, der Branchiden bei Milet, ferner der. adeligen Fami- 
lie der Asklepiaden ^^*). Und so unterscheidet dann Ari- 
stoteles ^•®), wo er die einem Staate nothwendigen Volks- 
klassen zusammenstellt, an achter Stelle die Masse der 
Demiurgen und der Staatsdiener von den an zweiter 
Stelle aufgezählten Banausen. 

§. 36. Der Grund sowohl von dieser Scheidung als 
von der sinkenden Achtung des Handwerks liegt ausser 

Rieden auer, Handwerk. 4. 
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-der Einwirkung aristokratischer Staatsformen in dem Mo- 
mente der Bezahlung; wie vorhin angedeutet, indem man 
bei Beurtheiluug der Arbeit den Lohn und Gewinn der- 
selben vorwiegend in Anschlag brachte und darüber den 
Erfolg und das Verdienst derselben für das allgemeine 
Wohl zu übersehen sich gewöhnte***), wie das erwähnte 
Phäakenurtheil über den Handel schon durchblicken lässt. 
Der Lohn für geleistete Arbeit war zuerst mehr ein dar- 
gebotener als ein verlangter, mehr eine Belohnung als 
eine ausgehandelte Bezahlung. Als nun aber aUmählich 
das Streben nach Lohn^ dann sogar die Absicht auf Er- 
werb um des Geldes willen bei der Arbeit hervortrat und 
überwog, da war das Verhältniss unnatürlich geworden 
und sank darum bei den Griechen , wie bei jedem nicht 
ganz materialistischen Volke, auch in der Achtung. Denn 
dann war zum Ziel der Arbeit die reine Materie gewor- 
den. Diese ist aber immer etwas niedriges, sobald sie los- 
gelöst wird von einem höheren Zweck, dem sie dienen 
soll; losgelöst von einer sittlichen Idee. Nach jener ent- 
arteten Anschauung wäre Gelderwerb und Besitz Selbst- 
zweck, wogegen schon Aristoteles mit B*echt sich ver- 
wahrt; da jener immer nur Mittel zum Zweck bleiben darf; 
Mittel zu dem Zwecke eines höheren, vollkommeneren 
menschUchen Lebens. Derselbe Weise hat danach die 
Frage, ob eine Beschäftigung anständig sei oder nicht; 
ebenfalls schon richtig dahin beantwortet, dass die Han- 
tirungen nicht an sich verschieden seien, sondern durch 
den jeweiligen Zweck derselben *<*). Solange nun Tausch- 
handel bestand, war jene ganz materialistische Betracht- 
ung der Arbeit gar nicht möglich, vielmehr erst dann, als 
eine grössere Menge von Geld in Umlauf war. Daher ge- 
nossen in der homerischen Zeit auch die banausischen 
Beschäftigungen Achtung, weil sie dem Bedürfnisse, nicht 
dem Streben nach Gewinn dienten, und der Ansammlung 
von Reichthum in Baarem, also dem bloss persönlichen 
Gewinn gar nicht dienen konnten. Als sie aber dies tha- 
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ten, von diesem Zeitpunkt an begann man zwischen hö- 
herer und niederer Demiurgia, zwischen höherer Arbeit 
und blossem Gelderwerb zu unterscheiden. Die erstere 
behauptete den Charakter belohnter Dienste und be- 
schi'änkte sich immer mehr auf solche Arbeiten, bei de- 
nen der Faktor der geistigen Kraft überwog. Denn in 
ungehinderter Geistesthätigkeit allein glaubte man im 
nächstfolgenden Zeiträume die höchste Aufgabe des frei- 
gebornen Griechen gefunden zu haben *•'). Da nun aber 
Stoffarbeiten dafür in gewissem Grade hinderlich sind, und 
doch das Leben ihrer nicht entbehren kann, so fielen diese 
von selbst den ganz oder theilweise Unfreien zu. Dass 
auch Stoffarbeit eine geistige Erhebung und Veredlung 
erlaube; übersah der Heide, weil er die betreffende Seite 
des Seelenlebens nicht erkannte, und so erschien Beschäf- 
tigung mit dem Stoffe überhaupt als eines Freien unwür- 
dig — unwürdig, weil sie eben Stoffarbeit ist, bei welcher 
ersichtlich der Körper stark in Anspruch genommen wird, 
und unwürdig, weil sie um des Erwerbes willen geschah. 

Aber auch hier ist wieder zu erinnern, dass der Ent- 
wickelungsgang nicht in ganz Griechenland gleichmässig 
war. 

§. 87. Der Satz Roschers^««), dass die Ehre der Ar- 
beit mit der Cultur wachse, lässt sich darum, wie mir 
scheint, so ganz allgemein nicht aufstellen; in der grie- 
chischen Geschichte wird derselbe nicht einmal theore- 
tisch, durch die Ansichten der Philosophie, geschweige 
denn in der Praxis bestätigt. Auch die römische Geschichte 
beginnt mit der Ehre der Arbeit. 

Schon von diesem Gesichtspunkte aus, welcher durch 
eine Menge anderer Umstände gesichert und gestützt 
wird^**), hätte man nun, wenn man die Geschichte des 
griechischen Handwerks schreiben wollte, drei Zeitab- 
schnitte zu unterscheiden: 

I. Die homerische Zeit, wie ich sie oben bestimmt 

4 • 
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habe — wo Handwerk and Handwerker geachtet, aber 
verhältnissmässig wenig ausgebildet waren. 

II. Die geschichtliche Zeit bis zum peloponnesischen 
Kriege. Dass in dieser Blüthezeit Griechenlands nicht das 
Handwerk, aber die Handwerker in den meisten Staaten 
wenig oder gar keine Achtung genossen ; steht im allge- 
meinen fest. Uebrigens kann ich mich der Ansicht nicht 
entschlagen und will es hier andeuten, dass auch damals 
ähnlich wie heutzutage das Urtheil über die Banausen 
verhältnissmässig verschieden gelautet haben dürfte , je 
nach der gesellschaftlichen Stellung ^ welche der Urthei- 
lende eben selbst einnahm: die uns überkommenen Ur- 
theile stammen aber nur aus den Kreisen der Aristokra- 
tie *••). 

III. Die Zeit des Verfalls in Griechenland. Wie von 
da an die Arbeit immer mehr den Sklaven aufgebürdet 
wurde, so ging nicht nur das Gewerke^ sondern die Ar- 
beit überhaupt einer immer grösseren Verachtung ent- 
gegen. 

Dann, als vollständige Arbeitsscheue eintrat, ist 
längst nicht mehr von griechischer Geschichte zu reden, 
sondern wir stehen auf dem Boden der römischen Ent- 
Wicklung^ welche endlich durch das Christenthum zu neuer 
Belebung und Ehre der Arbeit führte. 

Doch das nur nebenbei, nur der erste Abschnitt ist hier 
meine Aufgabe, und dass dieser richtig abgesteckt, dafür 
möchte ich noch einige Umstände geltend machen^ welche 
zugleich unsere Vorstellung von Handwerks- und Gewer- 
bebetrieb während der homerischen Zeit in den richtigen 
Grenzen zu entwickeln und zu erhalten geeignet sind. 

rV. Entwickelnngsmass der Bedingungen für den 

Gewerbebetrieb. 

§• 38. Einerseits ist zu beachten, dass d i e Zeit, von welcher 
Thukydides erzählt, es habe noch keinen Handel gegeben, 



Wirthschaftliche Vorbedingungen: Bevölkerungsmass. 53 

der Verkehr zu Land und zur See sei unsicher gewesen, 
man habe sein jeweiliges Gebiet nur nach dem Masse des 
eigenen Lebensbedarfes benützt, den Boden nicht ange- 
pflanzt und keinen Vermögensübersehuss (d. i. Eapital- 
vorrath) gehabt, — diese ganz rohe Zeit des Nomaden- 
lebens war vorüber; sie lag vor unserer homerischen Zeit. 
Der Name des Minos als des ersten Gründers eines helle- 
nischen Eulturstaates , des Urhebers der ältesten griechi- 
schen Seemacht und des Förderers verhältnissmässig ge- 
sicherten Seeverkehrs ist der entfernteste Grenzstein un- 
seres Zeitraumes, mochte damit auch nur ftlr die Seestaa- 
ten der Morgen der Cultur angebrochen sein], jedenfalls 
war er da, und der Fortschritt des Verkehrs von der Küste 
nach dem Lauern zu ist unbezweifelt ^•^). — Anderer- 
seits waren die wirthschaftlichen Bedingungen des Ge- 
werbebetriebes, welche Thukydides hiebei fast vollzählig 
aufführt, in der homerischen Periode noch unvollständig 
entwickelt und mehr nur vorbereitet oder angebahnt. 

Die Grenze der Arbeitstheilung in der technischen 
Produktion und zugleich die Höhe der Produktion selbst 
wird ganz vornehmlich von der Ausdehnung des Marktes 
bestimmt^ und diese hängt wieder ab von der Dichtigkeit 
der Bevölkerung und der Bequemlichkeit und Sicherheit 
der Communikation, besonders der überseeischen *••). 

§. 39. Dass die Bevölkerung der griechischen Land- 
schaften in der homerischen Zeit bis zur üebervölkerung 
dicht war, steht durch die Thatsacheu der dorischen, aoli- 
schen und jonischen Wanderungen fest, und für die Leich- 
tigkeit und Stetigkeit, mit welcher die Bevölkerung wuchs, 
sprechen die von den Golonien^ wie dem Mutterlande aus- 
gehenden neuen Pfianzorte, besonders im 8. und 7. Jahr- 
hundert. 

§. 40. Unsicherheit ist freilich kein unbedingtes Hin- 
derniss des Verkehrs, wie der phonizische Handel am 
deutlichsten zeigt, welcher selbst häufig mit Seeraub, ja 
Menschenraub verbunden war 2«»). Doch bot die Heilig- 
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keit des Gastrechtes immerhin bis zu einem gewissen 
Grade dem Fremden Schutz und erleichterte den Verkehr 
zu Wasser und zu Land. So gewährte Nestor dem Tele- 
mach die Fahrgelegenheit nach Sparta und zurück, Me- 
nelaos bietet ihm dessgleichen nach Argos und dem Fest- 
lande überhaupt an, der. Phäakenkönig verschaffl; dem 
Odysseus die Mittel zur Heimkehr. Der Thesproterkönig 
Pheidon vermittelt dem Odysseus (vorgeblich) die Wei- 
terfahrt auf einem Thesprotischen Schiffe. Auch auf frem- 
dem Schiffe konnte man als Passagier reisen oder fremde 
Schiffe leihen, wenn man nicht selbst über solche ver- 
fügte, wie Telemach es thun musste. Aber so wenig man 
überall gastlicher Aufnahme sicher war, so wenig bequem 
war der Verkehr, im Gegentheil oft sogar gefährlich für 
die persönliche Freiheit. Manche Gegenden waren, wie 
Lesbos für die Ilionfahrer, ungastlich und gefährlich'^®). 

§•41. Aber Verkehr gab es, und zwar wie in persön- 
lichen Angelegenheiten oder des Seeraubes wegen, so zum 
Zwecke des Handels sowohl zu Land als zurSee*^^. Für 
den Landverkehr sprechen schon deutlich genug zwar 
nicht die „geebneten Wege^^ aus den Wäldern zur Stadt, 
auch nicht wohl der „Fahrweg'^ wie er z. B. rings uni 
Iliön lief, aber die hiedurch noch mehr bestätigten „Heer- 
strassen'% wo Männer und Frauen, zu Fuss, mit Pferden 
und Maulthieren, mit Reise- und Lastwagen verkehrten. 
Gebahnte Strassen in einem Lande sind immer ein Be- 
weis nicht nur, dass der Verkehr in demselben rege ist, 
sondern auch, dass man Sinn für dessen Förderung und 
Erleichterung hat. In Nestors Geist gilt Land- und See- 
reise gleich möglich. Schon um das Jahr 1000 v. Chr. 
sollen die Aegineten von dem elischen Hafen Eyllene 
Landhandel nach Arkadien getrieben haben. Eine Strasse 
von Erisa nach Delphi existirte sicher im 7. Jahrhun- 
dert "«). 

§. 42. Die Behauptung von Thukydides kann also 
ihre Geltung behalten, dass vor der Heraklidenwanderung 
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der Verkehr der europäischen Griechen unter einan- 
der vorherrschend Landverkehr, und Eorinth der älteste 
Stapelplatz gewesen, wo Norden und Süden von Grie- 
chenland ihre Waaren austauschten. Die uralten isthmi- 
schen Spiele; in der besten Jahreszeit gefeiert, waren eine 
günstige Gelegenheit zu Messen. Wie Ephyra-Korinth in 
der ältesten Zeit durch seine Lage und sein Verhältniss 
zu Aegina auf Binnenhandel beschränkt sein musste, hat 
H. Barth hervorgehoben. Aber wenn auch erst später 
der Stand der Flotten einen schwunghaften Seeverkehr 
und Seehandel ermöglichte, so liegen nicht ganz kleine 
Anfänge weiter zurück. Es kann hier nur nebenbei be- 
merkt werden, dass ein Seeverkehr überhaupt viel älter 
ist, und dass sich Schifffahrt über ziemlich weite Strecken 
mit dem Haupt- oder Nebenzweck einer gewissen Einfuhr 
(z. B. von Eisen, Glasagat und Thongeschirr nach Thera, 
von Kiesel nach Elba) bis in die s. g. Steinzeit zurück- 
verfolgen lässt. Auch die Fahrten der alten Achaier nach 
Aegypten will ich ausser Ansatz lassen, so bestimmt die- 
selben auch aus dem 14. Jahrh. durch die Denkmale des 
Merenptha beglaubigt sind. Um bei der homerisch - ge- 
schichtlichen Zeit stehen zu bleiben, nicht nur Jolkos, 
auch Orchomenos war ein Mittelpunkt des Verkehrs, da 
es noch in den Händen der seekundigen Minyer war; 
Leute und Güter strömten dort zusammen; nicht allein 
lag es an der Wasserstrasse der Kopais, es stand auch 
mit Epidaurus in Verkehr und war Mitglied der uralten 
Kalaureatischen Amphiktyonie von Seestaaten, welchen 
das Heiligthum des Poseidon zum Vereinigungspunkte 
diente, und zu welchen au%ser Orchomenos noch Her- 
mione, Epidaurus, Aegina, Athen, Prasia und Nauplia ge- 
hörten. Damit vielleicht in Zusammenhang war die gleich- 
falls alte und um ein dem Poseidon geweihtes Heiligthum 
gebildete Amphiktyonie von Onchestos. Auch für Korinth 
ist ein Zusammenhang mit den Argonauten, sohin alte 
Seefahrt unverkennbar ^^'). 
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§. 43* Lebhafter gestaltet sich das Bild; wenn wir 
über das europäische Festland hinausgehen, die Inselgrie- 
chen und die Eleinasiaten beobachten. Wir finden als- 
bald bestimmte Seewege festgestellt, auch wenn es gar 
nicht um die Eriegszüge^ nur um Handelsfahrten zu thun 
ist. Kreter, Taphier und Phäaken sind durch Seefahrten 
vor andern ausgezeichnet, die beiden ersteren auch durch 
grössere Reisen; den Kretern wird die Fahrt nach Nor- 
deu; Süden und Osten zugetraut. Von den Taphiern we- 
nig oder gar nicht verschieden waren die Teleboer *^*). 
Dass aber diese Fahrten nicht bloss Freibeuterei, sondern 
auch Handel zum Zweck hatten, zeigt das bestimmte Bei- 
spiel des (vorgeblichen) Taphierfürsten Mentes, welcher 
nach Temese zu fahren erklärt; um gegen Eisen sich Ku- 
pfer einzutauschen. Ein ähnlicher Zweck nur kann vor- 
ausgesetzt werden bei dem Thesprotischen Schiffe, auf 
welchem Odysseus eingeschifft worden sein will; da es 
eben nach dem ;,weizenreichen'' Dulichion in See stach. 
Fürsten selbst steigen zu Schiffe, wie ausser Mentes auch 
Odysseus ; um von Ephyre Gift zu holen ; ein Geschäft, 
wobei freilich die Freundschaft des ersten Besitzers den 
Ausschlag gab. Sicher aber ist ein griechischer Seehan- 
del trotzdem für die damalige Zeit; denn Lemnische Schi£Ee 
sind es, welche im Auftrage des Euneos Wein an das 
ilische Gestade verfahren und an die Griechen gegen Ei- 
sen, Erz, Häute, Rinder und Sklaven absetzen. Umge- 
kehrt brachte Patroklos eitien gefangenen PriamideU; aber, 
da Achill vor dem Unglückstag des Patroklos viele leben- 
dig gefangen und verkauft hatte, doch kaum diesen allein 
sondern auch noch andere Gefangene nach Lemnos und 
verkaufte sie, den ersteren an den nämlichen Jasoniden 
Euneos um e|nen phönizischen silbernen Mischkrug. Lem- 
nos war also ein Yerkehrsmittelpunkt mit einheimischer 
und fremder, griechischer und phönizischer Aus- und Ein- 
fuhr. Eine Zwischenstation nach Troas hin mag Imbros 
gebildet haben, wo beiderseitige Gastfreunde wohnten ^^•), 
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und wohin ebenfalls griechischer Sklavenhandel ging. 
Auch die Weinladungen kommen in Betracht, welche die 
Achäer in regelmässigen Fahrten nach dem Lager vor 
Ilion von Thrakien holten. .Die Thraker wieder waren 
als Bundesgenossen mit Troja in Verbindung; Priamos 
selbst will als Gesandter bei jenen gewesen sein.' Die 
Troer standen in Handelsverkehr mit Phrygien d. i. dem 
westlichen Bithynien und mit Mäonien d. i. Lydien. Hier 
haben wir die ältesten echten Spuren des von Kleinasien 
nördlich führenden Seeweges, welcher im Laufe des Zeit- 
raumes von den Milesiern weiter ausgedehnt wurde, de- 
ren Spuren im 7. Jahrh. auch die Megareer folgten. Sa- 
mothrake kann sonst noch als althomerischer Verkehrs- 
platz gelten und muthmasslich noch andere Inseln des 
ägäischen Meeres ^^*). 

g. 44. Treten wir die Rückfahrt nach Europa an; 
die Odyssee weiset uns die Strasse. Schon aus ihr ist die 
später übliche Richtung des Seeweges von Lesbos nach 
Hellas und dem östlichen oder westlichen Peloponnes, die 
über Chios und die Südspitze Euböas führte, als die ge- 
wöhnliche erkennbar, von welcher man nur ausserordent- 
licherweise abwich, um in gerader Richtung auf Gerai- 
stos zu halten. Von Chalkis und Eretria ist ein regel- 
mässiger Verkehr mit Asien wenigstens vor dem 8. Jahr- 
hundert gewiss. Euböa's Verbindung mit dem westlichen, 
dem jonischen Meere, wird durch die Seefahrten der Phä- 
aken bezeugt, wenn wir die Namensgenossen des euböi- 
schen Chalkis an den dortigen Küsten nicht beachten wol- 
len oder dürfen. Und wer gründete die älteste Griechen- 
stadt an der Westküste Italiens? Die Euböer waren es 
im 9. Jahrhundert v. Chr. oder, wenn man nicht die eu- 
böiscben Kymeer dafür gelten lassed will, fällt das Ver- 
dienst der Verstärkung und Erneuerung den Chalkidiem 
im 8. Jahrhundert um so gewisser zu 2^^). Im westlichen 
Meere scheint zumal Nestors Pylos einen von Griechen 
und Barbaren viel besuchten Hafen gehabt zu haben, und 
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SO auch die Küste von Elis. Kreter und Euböer werden 
sich zumeist dort eingefunden haben. Ja die Aegineten^ 
heisst es, hätten schon vor dem 10» Jahrhundert in Kyllene 
ihre Güter aus- und auf Saumthiere umgeladen, wie vor- 
hin erwähnt*'^*). 

Die zweite Seestrasse des ägäischen Meeres, welche 
von Lakonien über Delos nach Samos führte und in des 
Krösus Zeit von den Spartanern benützt wurde ^ kannte 
der Dichter der Odyssee wahrscheinlich auch, da er Odys- 
seus vor dem Kriege ;,mit vielem Volk^^ nach Delos 
ziehen lässt; wenn aber nicht; so kam sie doch vor 
Ende der homerischen Zeit auf. Delos war ein Verkehrs- 
zentrum im 9. Jahrhundert durch die dort gefeierten Opfer, 
welche eine grosse Fremdenmenge mit ihren Kostbarkei- 
ten dahin zogen, und wurde es gewiss noch mehr, als die 
im folgenden Jahrhundert eingeführten Wettkämpfe die 
Anziehungskraft noch erhöhten. Sein Ruf als uraltes Em- 
porium blieb unter den Griechen bestehen, als es verein- 
samt war*^). 

§. 46. „Traun, etwa wegen eines Geschäftes schweift 
ihr übers Meer? Oder nur so aufs Gerathewohl als See- 
räuber ?''; so fragt Nestor seine griechischen Gäste aus. 
Staats- und Privatgeschäfte (nQij^ig di^fiiog und idhj) be- 
stimmten zu Seefahrten, und zu diesen gehörten auch 
Handelsgeschäfte. Der schon erwähnte Tauschhandel des 
Taphierfürsten mit Eisen ist ein solches Privatgeschäft; 
die Taphier trieben es auch mit Sklaven. Für Handels- 
verkehr überhaupt und zwar für alten und wichtigen Han- 
del des Peloponneses sah O. Müller den bedeutendsten 
Beweis in dem äginäischen Gelde, dessen Münzen in der 
älteren Zeit und meist nur in der älteren Zeit mit weni- 
gen Ausnahmen in ganz Griechenland, in den chalkidi- 
schen Colonien Italiens und Siciliens, in Kreta und auf 
den Kykladen herrschend waren. Die böotischen Bauern 
verfuhren ihr Getreide mindestens schon im 8. Jahrhun- 
dert über See auf fremde Märkte. Aus Attika^ von dem 
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wir es eben auch nur zufallig wissen , fand eine bemer- 
kenswerthe Ausfuhr von Landesprodukten, besonders Fei- 
gen und Oliven, vor dem 6. Jahrhundert statt, dessgleichen 
aus Chics, welches als ein eifersüchtiger Handelsplatz, be- 
sonders mit Wein, wie es scheint, in die nächste Epoche 
eintrat. Silphion, das aus Eyrene stammt, wurde von 
dort schon vor Solon ausgeführt, welcher desselben als 
gesuchten Gewürzes gedenkt. Von andern Orten wird 
Aehnliches zu gelten haben ^^). 

LokalerHandel wurde in den Städten der althomeri- 
schen Zeit betrieben, da sich die Landleute Roheisen aus der 
Stadt zu holen pflegten, war aber sicher nicht auf diesen Ge- 
genstand beschränkt. Aus analogenErscheinungen zu schlies- 
sen möchte man denken, dass dies besonders an Festtagen 
geschehen sei. Von einem gewissen griechischen Hau- 
sirhandel, zu welchem die Phönizier von alters her das 
Beispiel gegeben hatten, singt das alte Lied an die Tö- 
pfer: „Möge eure Waare gelingen, um ihren vollen Preis 
einzutragen, theils auf dem Markte, theils in den Strassen 
feilgeboten" »»). 

§• 46. Hieraus ist schon über die Gegenstände, wel- 
che die Griechen als Tauschobjekte in den Verkehr brach- 
ten, ersichtlich , dass nach dem Zeugnisse der Ilias und 
Odyssee Bodenerzeugnisse und Rohstoffe überwogen, wäh- 
rend die Phönizier nur Arbeiten des Gewerbfleisses zum 
Kaufe ausboten. Gleichwohl fehlt es nicht an einem ge- 
gentheiligen Beispiele: Nicht nur ist vom Töpfer und Erz- 
arbeiter ; welche bereits in der althomerischen Zeit hand- 
werksmässig arbeiteten, dies nur denkbar, wenn sie in 
Partien arbeiteten und entsprechenden Absatz hatten ; son- 
dern speziell Aias von Salamis bezog seinen Schild aus 
Böotien, wo er für ihn angefertigt wurde **^). Das lässt 
doch einigen Absatz griechischer Gewerkserzeugnisse auf 
weitere Ferne in sehr früher Zeit voraussetzen, von Böo- 
tien zunächst, aber auch vonEuböa, Aegina und Eorinth. 
Denn sobald diese in den Verkehr eintraten, wie wir ge- 
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sehen habeo; konnten sie kaum mit anderem handeln als 
Handwerksprodukten; ihre Hauptrohstoffe^ Erz undThon, 
verarbeiteten sie selbst; an Bodenerzeugnissen dürften sie 
bei dichter Bevölkerung keinen Ueberfluss gehabt haben, 
Aegina und Korinth gewiss nicht. Dass von da an z. B. 
Töpferwaare, besonders aus Korinth und Athen^ im Han- 
del war, haben wir vorhin erfahren und werden es aus- 
führlicher im 2. Theil betrachten. 

Fassen wir die Sachlage zusammen, so hatten schon 
die Griechen der althomerischen Zeit nicht nur passiven, 
sondern auch aktiven Handel. Der Sänger der Odyssee 
ist sich bereits der Wichtigkeit des Seeverkehrs für die 
bürgerliche Gesellschaft bewusst. Er^gedenkt femer wie- 
derholt der „Frachtschiflfe" und zwar so, dass wir sehen, 
er meine griechische Schiffe, welche zum Waarentransport 
auf weiteren Seefahrten dienten. Hesiod spricht von dem 
aktiven Seehandel als von einem gewöhnlichen und nicht 
unbedeutenden Erwerbszweig***), auf welchen die Men- 
schen von den Göttern ausser dem Feldbau zur Fristung 
des Lebens angewiesen seien. Bloss passiver Handel kann 
nie eine Nahrungsquelle bilden. Allerdings war dieser 
von Griechen betriebene aktive Handel nach den erkenn- 
baren Spuren vorherrschend oder fast ausschliesslich die- 
jenige Art, welche Plato avvo7i;(oXiXfi ^ „Eigenumsatz^^ 
nennt'**), nicht eigentlicher Handel, welcher seinen Er- 
werb durch die blosse Vermittelung zwischen Produzent 
und Consument, ohne Veränderung der auszutauschenden 
Güter, anstrebt. Jener Handel als „Eigenumsatz^^ wurde 
zu Wasser und zu Land, mit Aus- und Einfuhr betrieben, 
war sohin mehr als xanfjXela^ Kramerei, welche sich im- 
mer auf den Absatz in loco beschränkte. Eine Spur wei- 
ter entwickelten Handels könnte in dem Kauf des B>oh- 
eisens in der Stadt gesehen werden, sie ist aber unsicher; 
denn es ist nicht erkennbar, ob hier der Grubenbesitzer 
oder ein fremdländischer Händler gemeint ist, welcher das 
im Lande nicht vorhandene Eisen nach den Seestädten 
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brachte und im Detail verkaufte. Wenn dagegen die Bak* 
chiaden wirklich nach dem Berichte Strabo's im 8. und 7. 
Jahrhundert den Handel durch Zölle ausbeuteten, so ist 
das wahrscheinlich eigentlicher Handel, Grosshandel ge* 
wesen. Ueberhaupt wird ein solcher mit der Verbreitung 
gemünzten Geldes zugenommen haben. Das dürfen wir 
sicher annehmen ^ wenn wir einen solchen Fall auch erst 
an der Handelsfahrt des Samiers Kolaios nach Tartessos 
aus der Zeit um Ol. 37 beweisen können 2««^. 

An dem Handelsverkehr durch „Eigenumsatz^^ nah« 
men die Gegenstände technischer Produktion Theil, nur 
in beschränktem Masse, vielleicht nur auf Bestellung und 
im Innern des Landes. Die nothwendige Voraussetzung 
dazu/ ein wachsender Reinertrag der Erdarbeit oder Stoff- 
gewinnung, war gewiss gegeben , sobald man damit See- 
bandel trieb; aber schon die homerischen Heroen erschei- 
nen im Ueberfluss an Vieh, Getreide und Wein. 

§. 47. Was für das Handwerk fehlte, war der Ab- 
satz im Grossen, wie er einerseits die Ge werke zur Blüthe 
bringt und diese beschleunigt, andererseits durch den See- 
verkehr und Seehandel bedingt wird. Jener Absatz wird 
schon im Laufe der homerischen Zeit stärker geworden 
sein; denn der überseeische Verkehr wuchs, wie bekannt^ 
während des 8. und 7. Jahrhunderts und bahnte den 
mächtigen Um- und Aufschwung in den einschlagenden 
Verhältnissen an, welcher am Ende unseres Zeitraumes 
eintrat. Einestheils war da das Netz der griechischen Co- 
lonien von Ost bis West nahezu vollendet und brachte 
so durch die Stammverwandtschaft der Ansiedler Gegen- 
den mit den verschiedensten Erzeugnissen und Bedürf- 
nissen einander nahe; ausserdem wurde um jene Zeit 
(670) Aegypten mit seinem Gewerbfleiss der Seefahrt und 
dem Handel der jonischen Städte erschlossen ^m). Zwi- 
schen 700 und 550 war es zumeist, wo Seefahrt und Han- 
del bei den Griechen sich steigerte. Aus dieser Zeit, aus 
dem 7. Jahrb., stammt auch unser ältestes Zeugniss über 
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Gasthäuser (Jimoqixol olxoi). Für Unterkunft der Rei- 
senden frütierer Tage hatte, so sie keinen Gastfreund fan- 
den, die öffentliche Schmiede oder die Lesche ausgereicht 
und dazu waren wohl nur geringere Leute genöäiigt^^). 
Andererseits trat der Verfall des phönizischen Seehandels 
ein und gab, wie er dem griechischen Handel freiere Bahn 
schuf und das jonische Meer mit dem Archipelagus seit 
dem 8. Jahrh. von neuem in Verbindung setzte'^), dem 
griechischen Gewerbfleiss einen mächtigen Spom^ die jetzt 
fehlenden Erzeugnisse durch eigene Arbeit zu ersetzen, 
während anstatt der Phönizier die gewerbfleissigen Lyder 
auf dem Landwege die orientalischen Reichthümer nach 
Sardes und den davorliegenden griechischen Eüstenstädten, 
besonders Phokäa, Ephesus und Milet brachten. Daher 
waren es denn die Jonier, bei welchen zuerst unter den 
Griechen Gewerbe und Handel zu einer höheren Ausbil- 
dung gelangten ^*^). Auch diese Veränderung der gros- 
sen orientalischen Verkehrsstrasse geschah um die Mitte 
des S. Jahrh. >•<>). Mit Recht setzt daher Curtius^^i) in 
Rücksicht auf alle diese Umstände und die daraus sich 
ergebende Steigerung des Verkehrs, welcher nach der 
50. Olympiade in ganz Griechenland fühlbar wurde, filr 
den Wegbau einen wichtigen Abschnitt in diese Zeit. 

§. 48» Wiederum waren schon vorher die Verkehrsmittel 
zur See verbessert worden, und zwar von den europäischen 
Griechen aus, ein Beweis, wie die Westseite des Archipels 
ergriffen wurde, und wie lebhaft die Betheiligung dersel- 
ben an den Seeunternehmungen war. Denn im Jahre 704 
V» Chr. baute der Eoiinther Ameinokles den Samiem die 
ersten Dreiruder nach dem Muster, welches die KorinUier 
zuvor und zuerst für den Bau ihrer Schiffe erfunden hat- 
ten ^^^): dieselben, welche Thukydides als die Hauptbe- 
freier des Meeres von Seeräubern in früherer Zeit be- 
zeichnet *•'). 

Wir werden also auch nicht irren, wenn wir anneh- 
men, dass um dieselbe Zeit, am Schlüsse unserer Periode, 
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im allgemeinen grössere Sichorbeit des Verkehrs^ wie 
überhaupt eine vergleichsweise grössere Buhe und fried- 
lichere Beziehungen eingetreten waren. Wenn Delos durch 
sein Opfer schon früher ein Sammelpunkt für den Ver- 
kehr gewesen war, so konnte der wohlthätige Einfluss 
engeren Zusammenschlusses von Nachbarstaaten zu einem 
Verein, welcher ein religiöses Heiligthum als seinen ge- 
meinsamen Mittelpunkt anerkannte, auch auf dem Gebiete 
des Handelslebens nicht ausbleiben. Seit 800 nun stieg 
das Ansehen des delphischen Orakels und damit auch der 
Einfluss der dazu gehörigen Amphiktyonie, in deren Auf- 
gabe es ja auch inbegriffen war über den Schutz und die 
Sicherheit der Wallfahrer zu wachen ^^^). Zu allgemeiner 
Anziehungskraft erhoben sich bald danach die olympi- 
schen Festspiele« Je einflussreioher religiöse Festversamm- 
lungen auch auf den Verkehr sind, und je allgemeinere 
Theilnahme die grossen griechischen Feste nach und nach, 
aber rasch fanden, um so mehr, wenn auch unwillkürlich, 
musste im besondern für die Sicherheit des Verkehrs und 
Handels jedenfalls der Schutz des Gottesfriedens wirken, 
wie er seit dem 8. Jahrhundert fi^r die Theilnehmer an den 
Festspielen üblich wurde 2^^). Die Eunomia aber und de- 
ren Schwestern y die den Fremden schützende Dike und 
die Eirene, also gesetzliches Recht und Friede, sind die 
Tafilai avdi^ai nXovvov, wesshalb schon Pindar^^*) um 
ihretwillen Korinth das glückliche preiset und Aegina's 
Lob erhöht. Gegen das Ende unserer homerischen Zeit 
nahm auch die bedeutsamer hervortretende Gesetzgebung 
mit schriftlichen Rechtssatzungen auf die Verkehrsverhält- 
nisse und Verträge besondere Rücksicht, wie dies von 
Zaieukos ausdrücklich und zwar ob der Einfachheit seiner 
Sätze gerühmt wird ^^). Unter dieser Voraussetzung 
konnte das Kapital verlockt werden von der Landwirth- 
schaft sich den Gewerben mit grösserem Risiko, aber 
auch eintretenden Falles reicherem Gewinn . zuzuwenden 
und so diesen bedeutendere Betriebsmittel zu verschaffen. 



64 Arbeite^rzug. Tyrannis. 

Wenn dann auch in der 1. Hälfte des 7. Jabrh. durch 
den grossen lelantischen Krieg der Verkehr eine Störung 
und Unterbrechung erlitt***), so war diese nur vorüber- 
gehend und wurde reichlich aufgewogen durch die gegen- 
seitige Anregung, welche die freundliche oder feindliche 
Berührung so vieler Städte von einer Küste des ägäischen 
Meeres bis zur anderen erzeugte. 

§. 49. Die Berufung und Uebersiedelung geschickter 
Arbeiter von fremdher, eine vorzügliche Bedingung zur 
Einführung neuer Gewerbe *••), war bei den Griechen von 
alters her bekannt und üblich. Gleichwie dann zur Zeit 
Karl Martells das Gewerbewesen durch das Anschliessen 
an die Mittelpunkte geistiger und materieller Kultur, an 
die Kirche und die Höfe, welche reich genug waren, um 
Geld für die Verschönerung des Lebens aufzuwenden, 
rasch aus dem Zustand der Kindheit zur Blüthe geführt 
wurde '^^), so bildeten sich fast in allen grösseren grie- 
chischen Städten vom 8» bis zum 7. oder auch noch im 
6. Jahrh. solche Mittelpunkte durch die Höfe der Tyran- 
nen. Grosse Städte, an sich Pflegestätten der technischen 
Produktion und des Handels, gab es nach dem Berichte 
von Aristoteles'^^) vor jener Zeit überhaupt nicht bei den 
Griechen. Nachdem diese aber herangewachsen waren, 
kam noch dazu, dass die Tyrannen damals wie zu allen 
Zeiten, darauf bedacht sein mussten, die sonst müssigen 
Hände des Volkes zu beschäftigen, und zwar durch Bau- 
ten, wodurch die verschiedenartigsten Gewerbe angeregt 
und in Thätigkeit versetzt wurden '•*). Wenn noch aus- 
serdem, wie von Periander aus Korinth erzählt wird, durch 
einen Tyrannen an die Bürger das Verbot erging, Skla- 
ven zu halten und müssig zu sein, so blieb in einer von 
altersher gewerbtreibenden Stadt, wie Korinth, den Bür- 
gern nichts übrig als selbst Hand anzulegen und durch 
eigene Arbeit das Gewerbe in dem Grade zu fördern, wel- 
chen freie Arbeit gegenüber Sklavenarbeit gewinnt; frei- 
lich kann eine solche Massregel nur sehr vorübergehend 
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gewesen sein. Wichtiger ist^ dass schon vorher die Bak- 
chiaden , deren Geschlecht schon in ältester Zeit Handel 
trieb; während ihrer zweihunderlgährigen Regierung den 
Handel grundsätzlich begünstigten« Da^s Pheidon im all- 
gemeinen gleiche Ziele anstrebte, ist bekannt, und so 
konnte die Wirkung auf den Handel von Argos und dem 
Peloponnes , wenn sie auch nicht alle Wünsche des 
Herrschers erreichte, nicht fehlen und wurde zumal 
Aegina's Aufschwung zur Höhe eines ersten Handelsplatzes 
in der nächsten Zeit angebahnt 3^')« 

§. 50. Aber ob das Kapital überhaupt zu finden war? 
Insofern man nur an umlaufendes Kapital nach heutigem 
Geschäftsgang deitken wollte, gab. es ein solches aller- 
dings nur in sehr beschränktem Masse, wie ein gewisser 
Kapitalmangel im ganzen Alterthum bestand '^*). Aber 
mag auch baares Geld im Anfang gar nicht, dann nur in 
mangelhafter Form und selbst in Solons Zeit noch selten 
zu finden gewesen sein'®*), und wenn wirklich — , dann 
monopolisirt und in den Händen von wenigen verei- 
nigt'®*), welchen die grosse Menge des Volkes verschul- 
det war, und alles dies, weil Gold und Silber überhaupt 
bis in die Zeit des Krösos in Griechenland selten feil wa- 
ren ^^), so ist doch einerseits die Annahme nicht zweifel- 
haft) dass das Verhältniss nicht in allen griechischen Staa- 
ten gleich, und die asiatischen Griechen in dieser Bezieh- 
ung besser bestellt waren, andererseits sind nach den da- 
maligen Einrichtungen auch alle anderen Tauschobjekte 
ausser den Edelmetallen als Umlaufskapital zu betrachten« 
Und dass daran kein Mangel war, wenn wir an die Sorg- 
falt des Ackerbaues und der Viehzucht, die Produkte der 
Bodenkultur, denken, wie Getreide, Wein, Vieh, Leder, 
Kupfer, Eisen, ergibt sich aus den homerischen Gedichten 
mit Gewissheit. Man wird darum Curtius'®*) zustimmen 
müssen, dass Fürstenhäuser, welche sich in Werken wie 
die kyklopischen Mauern verewigten, angestammten Reich- 
thum gehabt haben müssen , dass also das „goldreiche 
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Mykenä^^ nicht bloss dichterische Phantasie ist. Schon gar 
nicht wird an dem Eapitalvorrat des schon von Homer 
als reich gepriesenen Korinth zu zweifeln sein^ auf welchen 
nebst seiner Lage die Bedeutung der Stadt als Handelsem- 
porium von Thukydides zurückgeführt wird. DerReichthum 
des alten Orchomenos wird wie sprichwörtUch neben dem 
des ägyptischen Theben, und ähnlich der des apolUnischen 
Schatzhauses in Pytho gerühmt, wo doch kaum andere 
als Metallwerthe gemeint sein können. Nicht sicher aller- 
dings ist das Zeugniss von dem alten Reichthum derRho- 
dier'ö»}. 

Nun berichten aber Thukydides und Aristoteles 
gleichmässig, dass eine Vermehrung - des Besitzes und 
eine wachsende Wohlhabenheit im Vergleich mit den 
alten homerischen Zuständen in Hellas schon vor der 
Entstehung der Tyrannis, wenn auch vielleicht nicht viel 
früher eingetreten sei. Dieses Doppelzeugniss '^^) gründ- 
licher Forscher versichert uns die Annahme, dass Grie- 
chenland von der althomerischen Zeit an, trotz der do- 
rischen Wanderungen, wirthschaftliche Fortschritte machte. 
Kapital, Produktion und Handel fördern sich aber ge- 
genseitig. Wieder jedoch konnte der damalige Einfluss 
des Kapitals um desswillen noch kein vollkommener sein, 
weil es dazu eine wesentliche Eigenschaft noch mangel- 
haft besass, — die der leichten Umlaufsfahigkeit. Der 
Barren verkehr hatte sie nur angebahnt, weil das Nach- 
wiegen nothwendig blieb. Ganz gewann das Kapital diese 
Eigenschaft erst im Laufe des 8. Jahrhundert, erstlich durch 
die Ausprägung von öffentlichem Staatsgelde nach dem 
babylonischen System, welches der orientalische Handel 
brachte, bei den Lydern und Joniern und durch diese 
bei den Euböern (am Anlang des 8. Jahrb.), und dann 
durch die Münz-, Mass- und Gewichtsregulirung Pheidons, 
in Uebereinstimmung mit dem System der kleinasiatisch- 
phönikischen Währung, und deren Verbreitung über den 
Peloponnes •*'). Dieser gewaltige Fortschritt des streb- 
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Samen Hellenengeistes erleichterte zuerst dem kleinasiati- 
schen, dann ebenso dem europäischen Griechen, voran 
den Euböern und den Äegineten, einen neuen, grossarti- 
gen Aufschwung des Handels. 

§• 61. Nachdem durch alle die dargelegten Vorgänge 
die Bedingungen des Gedeihens von Gewerben sich gün- 
stiger gestaltet hatten, musste auch der Gewerbebetrieb 
aus seinen einfachen Wegen und engen Schranken he- 
raustreten, musste wie an Ausdehnung, so an Mannichfal- 
tigkeit wachsen, musste neue Bahnen suchen und wan- 
deln. Damit brach für ihn eine neue Periode an, in wel- 
cher er seiner Blüthe bei den Griechen entgegenging. 
Die alte, einfache Zeit ohne Luxus, das hellenische Mit- 
telalter, die homerische Periode war abgeschlossen. 



5* 




Die homerisclie Gewerkthätigkeit im ein- 
zelnen. 

IIqcotov fihv ovv vnuQx^i'V Sil XQOfpi^Vy imira lixvtts — , 
jqCtov ^k 071 ka — , hl ;|f^i7juaraiv tivä ivno^Cav. Arist. 

Pol. vn, 7, 4. 

§. 1. Eine Geschichte des Handwerks ist nichts an- 
deres als ein Stück Geschichte der Arbeitstheilung. Wol- 
len wir daher einen Ueberblick über die Erscheinungen 
der Arbeitstheilung, welche die homerische Zeit zu Stande 
gebracht hat, gewinnen, um danach die Höhe des dama- 
ligen Gewerbebetriebes zu bemessen, so müssen wir die 
menschlichen Beschäftigungen einzeln der Reihe nach 
mustern. Ein völlig Wilder, sowie ein unfreiwilliger oder 
ein freiwilliger Einsiedler besorgt sich alles selbst, dieser 
weil er ausser den anvermeidlichen keine Bedürfnisse ha- 
ben will; jene, weil sie solche nicht kennen oder nicht 
befriedigen können. Im Gegensatz dazu nöthigen gewisse 
Lebensweisen auch zur Arbeitstheilung. „Le pätre se suffit 
„ä lui-mgme pour se procurer les premiferes nficessitös 
„de la vie; mais avec Tagriculture commence forcäment 
„la division du travail, condition essentielle de tout pro- 
„gr6S; et les m6tiers prennent naissance^^ Dieser Satz 
A. Pictet's enthält Wahrheit, wenn auch keine absolute. 
Denn mit dem Streben nach Bequemlichkeit, sobald die- 
ses erwacht ist, wächst erst das Gefühl der Bedürfnisse; 
der Luxus im allgemeinsten Sinne, die erste Bedingung 
einer gewerblichen Entwickelung , nimmt seinen Anfang. 
Und merkwürdig ist es, wie den nothwendigsten Bedürf- 
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nissen gerade am leichtesten zu genügen ist, während zu 
denen der Bequemlichkeit oder des Luxus theils beson- 
dere Geschicklichkeit, theils eigene Werkzeuge und Ein- 
richtungen erforderlich sind. Dem entsprechend finden 
wir auch, dass bei den Beschäftigungen, welche den näch- 
sten Bedürfnissen dienen, am wenigsten und spätesten 
eine Arbeitstheilung Platz greift. Und so war dieselbe 
noch relativ schwach entwickelt in der homerischen 
Zeit. 

Zur Vervollständigung des Bildes sei zuvor so kurz 
wie möglich darauf hingewiesen, was in dieser Beziehung 
die Griechen aus dem gemeinschaftlichen Culturansatze 
der Arier mitbrachten. Denn dass die homerischen Grie- 
chen nirgends mehr bei den ersten Anfangen standen, ist 
an sich und aus dem früher Gesagten schon klar. Nur 
anschaulicher wird uns der Fortschritt der homerischen 
Zeit werden, wenn wir überdenken, was uns die Sprach- 
vergleichung in allgemeinen, oft freilich noch unsicheren 
Zügen über die Zeit vom 4. bis gegen das 1. Jahrtausend 
vor Christus lehrt. 

Als die Arier nicht eben immer friedlich, aber ge- 
meinschaftlich noch am Fusse des Hindukuh sassen 
(wahrscheinlich vor dem 3. Jahrtausend v, Chr.) , trieben 
sie theils Viehzucht, theils Ackerbau; ein Pflug war 
von ihnen schon erfunden *). Noch nicht sicher ausge- 
macht ist, ob die Arier gemeinschaftlich den Weinstock 
und den Wein kennen lernten ; aber ganz gewiss ist, dass 
die Griechen beides kannten vor ihrer Trennung von den 
Italikern, also ehe sie das ägäische Meer erreichten^). 

Das Wasser, dessen sie bedurften , schöpften die 
Arier nicht nur aus Quellen, sondern sammelten solches 
wahrscheinlich auch schon in Cisternen ^). Das Fleisch 
welches ihre Heerden, besonders von Rindvieh lieferten 
(die Kuh war ein sehr geschätztes Thier), assen sie ge- 
sotten und gebraten; Suppe muss ein Hauptgericht gewe- 
sen sein ^), abgesehen von der Nahrung durch Milch und 
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deren weiterer Zubereitung. Von Fischspeisen hört man 
nichts. Wie sollte man auch ? Scheint man ja die Fische 
überhaupt während der Zeit der vollständigen Vereinigung 
der Arier so wenig beachtet zu haben, dass fast nur in 
einer einzigen Bezeichnung Sanskrit und Persisch mit eu- 
ropäischen Sprachen übereinstimmen, und von diesen selbst 
weicht das Griechische wieder ab, welches mit seinem 
Ichthys isolirt steht. Entweder also trennten sich die Grie- 
chen früher ab als die übrigen europäischen Arier von 
einander, oder sie entwöhnten sich auf langer Wanderung 
durch ein flussarmes Binnenland der Bezeichnung dieser 
Thierart, bis spätere Generationen dieselbe von neuem 
kennen lernten und benannten. (Nur der Aal, welchen 
übrigens die Sprachen als „Schlange" betrachten, heisst 
auch den Griechen ebenso wie ihren europäischen Brü- 
dern, aber wie auch den Finnen und Arabern*). Selbst 
Stütze wird dies gestützt durch die anderweitig erschlos- 
sene Vermuthung, dass die Griechen als ''laFovsq oderTa- 
vannas, „les defenseurs", wie siePictet ansprechend, aber 
nicht unangefochten deutet, ihren Weg nach dem We- 
sten zum ägäischen Meere* südlich vom schwarzen Meer 
durch Kleinasien nahmen, wo sie sich schon vor 2000 v. 
Chr. befunden haben müssen®). 

Cerealien ergänzten die Mahlzeiten. Das Mahlen 
des Getreides lernten alle europäischen Arier, wahrschein- 
lich auch orientalische, wie die Perser, vor ihrer Tren- 
nung, wenn es sich auch auf ein Zerstampfen mit der 
vom menschlichen Arme geführten Keule beschränkte. 
Das Zerstampfte mag oft nur einen Brei gebildet haben; 
es wurde aber auch Mehl bereitet, geröstet und geba- 
cken ^). 

An Kleidern fehlte es den Ariern nicht mehr. Spin- 
nen und Weben war ihnen geläufig. Das Gespinnst 
wurde zu Schnüren, Bändern, Sehnen verwendet. Das 
Weben geschah am Webestuhl im Stehen^ wahrscheinlich 
nur mittels der Hände. Von weiterer Bearbeitung der 
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Gewebe ausser dem Zusammennähen zu ,^umhüllenden'^ 
Kleidern ist nichts zu erkennen, besonders nichts von 
Färben. 

Ebensowenig lässt sich eine Vertheilung aller dieser 
Geschäfte unter gewisse Personen des Volkes nachweisen, 
wenn auch einigermassen vermuthen. 

Die Arier wohnten nicht bloss in Hütten, sondern 
auch in Häusern und zwar von mehrfacher Form. Als 
deren innere Theile werden uns Zimmer, Küche und Heerd 
bekannt«). Holzbau war zweifellos vorherrschend. Stein- 
bau lässt sich nicht sicher etkennen. Backsteine und Kel]6 
werden von allen Sprachen verschieden benannt, wobei 
aber in Betracht zu ziehen ist, dass weite und lange 
Wanderungen zeitlich in Mitte liegen. Kalk scheint man 
gekannt, aber vielleicht noch nicht angewendet zu ha- 
ben^). Kyklopisches Mauerwerk ist dadurch nicht aus- 
geschlossen. Die Häuser hatten „ Augen^' d. i. Fensteröff- 
nungen; indess ist Glas bei den Ariern nicht nachweis- 
bar *ö). Die Hausthüren wurden mittels Riegel gesperrt. 
Die Thürangel nach dem Prinzip der Axe ist schon jün- 
geren, vielleicht speziell griechischen Ursprungs^*). Eine 
Art Schlüssel gab es jedenfalls schon, bevor die einzelnen 
arisch - europäischen Stämme sich trennten. Ueber die 
Art des Dachbaues ist aus der Zeit der Einheit der 
Arier nichts mit Bestimmtheit zu ermitteln. 

Baumeister war der Zimmermann, wie der Name des 
göttlichen Architekten Takshaka zeigt; derselbe wird 
auch die Einrichtungsgegenstände, als Tische, Bänke, Bet- 
ten gemacht haben. 

Auch Wägen verschiedener Art stammen bereits aus 
den gemeinsamen Errungenschaften der Arier. Ebendahin 
gehört das Ruderschiff, der Nachen, womit man 
Fluss- und vielleicht Küstenschifffahrt trieb. Kiel, Segel 
und Mast sind nach der Trennung benannt worden, ja 
das Segel fällt aller Wahrscheinlichkeit nach in die Zeit, 
da die Hellenen schon isolirt waren**), mögen sie es nun 
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für sich erftinden oder den Semiten nachgeahmt haben; 
sie nannten es offenbar von seiner Aehnlichkeit mit dem 
Webebaum. 

Zu solchen Holzarbeiten bedurften die Arier verschie- 
dener Werkzeuge, als Messer, Beil; Bohrer, Ham- 
mer, und solche hatten sie; Pictet vermuthet es sogar 
von der Säge. Diese selbst setzten, wenn auch nicht 
eigene Metallhandwerker, was übrigens schon für damals 
wahrscheinlich ist^^); so doch Metallarbeit als Hausfleiss 
voraus. An Metallen nun kannten die Arier Gold, Sil- 
ber und Kupfer, aber Eisen wahrscheinlich nicht, dessen 
Hauptbezeichnung im Sanskrit mit der von Bronze ver- 
mengt wird^^). Zur Bearbeitung hatte der Schmied einen 
Stein als Ambos, einen Blasebalg, Hammer und Zange, 
schwerlich Feile. In Schmelzen und Schmieden bestand 
seine Kunst. Ob er auch Schmucksachen fertigte? — 
Bei den Ariern trug man Halsbänder, Ringe, Ohrgehänge 
und Armbänder von verschiedener Form, z. B. Halsbän- 
der von 16 oder 20 Reihen i*j; aber Stoflf und Form im 
einzelnen ist nicht überliefert. Me ta 11 w äffen machte 
er gewiss; denn Schwerter und Dolche hatte man, wenn 
auch nicht Helm und Panzer. Der Schild aber war von 
Leder ^•). Hören wir auch nichts von einem Lederarbei- 
ter, so gab es doch von Leder auch noch Schuhe und 
Schläuche; der Blasebalg wird ebenfalls hieher gehören. 

An Gelassen hatte man Körbe, dann Kochgeschirre, 
wie Töpfe und Kesseln, und Trinkgeschirre verschiedener 
Art. Was den Stoff betrifft, so gab es solche von Holz 
und Leder, wohl auch von Metall und sicher von Stein *^); 
ob von Thonerde — , ist aus den sprachlichen Resten 
nicht festgestellt^^); Analogien aus der europäischen Bronze- 
und Steinzeit lassen es aber mit Gewissheit voraussetzen^^). 
Aehnlich verhält es sich mit den Lampen , wenn es auch 
den Ariern gewiss nicht an „Leuchten" gefehlt hat ^®). 

Wegen mancher Analogie im Griechischen will ich 
noch darauf hinweisen, wie die Skrt. W. taksh mit der 
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allgemeinen Bedeutung des ,;Bereiten8'' auf verschiedene 
Hantirungen angewendet worden ist, als da sind Holzar- 
beit und der Holzarbeiter und erweitert Baumeister, fer- 
ner Spinnen und Weben, vielleicht Töpferarbeit ^i). Auf- 
fallend ist dabei noch, dass die Bezeichnung von gewerk- 
lioher Hantirung und Handwerk, obwohl in dreifacher 
Form vertreten, doch in zwei Formen nur zwischen Sans- 
krit und Geltisch, in der dritten zwischen Sanskrit und 
Skandinavisch Verwandtschaft zeigt 

Und nun , da ich es nicht möglich iinde, die pelasgi- 
sche Cultur nach ihren Fortschritten und ihren Unterschie- 
den von der früheren und der späteren Zeit zu umgren- 
zen, wenden wir uns zur homerischen Zeit. Betrachten 
wir zuerst die Arbeiten, welche den unabweisbaren Le- 
bensbedürfnissen abhelfen, dann die, wel(ihe schon einen 
gewissen Luxus voraussetzen, oder was nach dem oben 
Gesagten das Nämliche ist: 



I. Geschäfte mit unentwickelter Arbeitstheilung. 

Hieher gehört die Gewinnung und Zubereitung 1) von 
Wasser, 2) Holz, 3) Fleisch, 4) Brod, 5) Kleidung. 

§• 2. Ueber den Gewinn von Wasser auf künst- 
lichem Wege hören wir nur soviel, dass Ithakos, Neritos 
und Poljktor eine Quelle auf Ithaka fassen Hessen. Denn 
für Brunnenmacher sind diese drei nicht zu halten, wie 
Friedreich thut, sondern für Heroen der Vorzeit, wie schon 
der Umstand zeigt, dass nach allen dreien auch Orte 
benannt waren, worauf schon Eustathios aufmerksam 
macht ^^). Für Bewässerung der Anpflanzungen wurde 
durch Eanalziehen gesorgt; denn nicht nur in des Alki- 
noos Gärten werden uns solche Anstalten gezeigt; der 
Dichter schildert auch genau die Arbeit des „graben- 
ziehenden Mannes'^ Xox^W^Q avijg) *^). Und der Gebrauch 
einer besonderen Benennung lässt diese Arbeit als eine 
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nicht seltene erscheinen; aber ob an einen Gewerbsmann 
zu denken, bleibt doch immerhin zweifelhaft ohne weite- 
ren Stützpunkt eines Beweises. Im Oegentheil noch im 
6. Jahrhundert hören wir von einem Geschäftsmanne, einem 
beschäftigten Schmiede in Tegea, welcher sich selbst sei- 
nen Brunnen grub. Anders ist es mit der grossen Was- 
serleitung der Samier, welche aber einer späteren Zeit 
angehört**). Auch die Thatsache grösserer Entwässe- 
rungs- und Eanalarbeiten vor der homerischen Zeit in 
der pelasgisch-achäischen Periode, welche die Sage in den 
Arbeiten des argivisch - phönizischen Herakles und in den 
Brunnen des Agamemnon C^yafiefjbpopeia ^p^eara) bezeugt, 
steht fest, nur lässt sie sich für den vorliegenden Zweck 
nicht spezialisiren *^). 

§. 3. Dasselbe wie von den „grabenziehenden Män- 
nern'^ gilt von den Holzhauern {dqvTdfioi, vXoTOfioi). 
Denn in allen Theilen des Lagers findet Agamemnon Män- 
ner zum Holzfällen; sachlich erfahren wir sonst, dass die 
Schiffbauer selbst sich die Bäume fällen und ebenso ver- 
muthlich die Zimmerleute. Noch Hesiod gibt dem Land- 
manne den Rath, sein Holz zu fällen *®). 

Nur nebenbei sei bemerkt, dass „Eichenhauer^^ für 
die ältere Bezeichnung zu gelten hat, geraume Zeit älter 
als die Ilias, in welcher daneben das allgemeine ,,Wald- 
holzschläger'^ sich findet. Die Eiche ist in Nordeuropa 
als ein Charakteristikum der Bronzezeit befunden wor- 
den 2T). 

§. 4. Was, dann die Nahrung betrifft, so be- 
stand diese trocken, hauptsächlich aus Fleisch und Brod. 
Jenes gehört zum Opson, womit schon bei Homer alles 
bezeichnet wird, was man ausser Brod und Wein geniesst. 
Das Abschlachten der Thiere scheint jedermann verstan- 
den zu haben; denn auch Fürsten schlagen die Opfer- 
thiere selbst. Patroklos brät das Fleisch für die Gäste 
im Lager und schürt dabei selbst das Feuer und servirt 
das Brod, Achill den Wein ^). Da das Fleisch nach der 
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Schilderung der Mahlzeiten bei Homer in Stücken sofort 
verzehrt wurde, bedurfte es keiner besonderen Geschick- 
lichkeit und Zubereitung zum Aufbewahren^ wie des Ein- 
salzens oder Räucherns, und keiner hierin bewanderten 
Leute. Auch die s. g. Magenwurst, ein mit Fett und Blut 
gefüllter Ziegen- oder Rindsmagen, eine ordinäre Speise 
für gemeine Leute oder Bettler, wurcje frisch gebraten 
und genossen. Schon mehr unsern Würsten ähnelt das 
Oemengsel von Rindfleisch und Blut^ welches Hermes sich 
in Rindsdärme füllt. Aber auch er verzehrt dieselben so- 
gleich und erscheint an jener Stelle des Hymnus als ein 
gemeiner Mann. Dies schliesst jedoch nicht aus, dass es 
Personen gab, welche dafür und für die Zerlegekunst be- 
sonderes Geschick besassen, wie die Freier der Penelope 
zwei solche Theraponten zur Verfügung hatten, und der 
verkleidete Odysseus sich zu gleichen Diensten anbieten 
will ^®). Solchen Leuten kam auch die Bedienung mit 
Wein bei der Tafel zu. Aber wir hören nicht, dass da- 
raus in homerischer Zeit ein besonderer, eigens benann- 
ter Geschäftszweig geworden wäre. Auch die Herolde 
schlachten das Rind für den König und dessen Feldarbei- 
ter, bereiten das Mahl dem Könige; Frauen richten davon 
die Speisen für die Arbeiter zu'°). 

Eine andere, wahrscheinlich zu bejahende Frage ist 
die. ob nicht in der Zeit der ersten milesischen Colonien 

4 

schon die Taricheia, das Trocknen und Einsalzen der 
Fische, ein fertiger Gewerbszweig war, mindestens inso- 
weit, dass sie von den Fischern in grösserem Massstabe 
mitbetrieben wurde. Denn das Wort ist uralt und konnte 
zu dieser seiner Bedeutung nach dem homerischen Sprach- 
gebrauch kaum mehr sich entwickeln '^). 

§♦ 6. Wie hier nicht die Viehzucht, so fällt bei 
Beschaffung von Brod nicht der Ackerbau in den Kreis 
unserer Betrachtung, wohl aber das Mahlen. Dies be- 
sorgten ausschliesslich die Mägde, öfAeoai^ sowohl bei dem 
Phäakenkönig, wo 50 Mägde abwechselnd dafür angestellt 
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waren, als auf Ithaka, wo für des Odysseus Haus 12 
Mägde , eine davon selbst die Nacht hindurch , arbeite- 
ten '*). Trotz der Beschwerlichkeit dieser Arbeit, welche 
Homer so überwältigend schildert , und welche beim Ge- 
brauche von Handmühlen begreiflich ist, war sie eine Ver- 
richtung der weiblichen Sklaven , und in der Zeit des Si- 
monides ''), um etwas weiter herabzusteigen, selbst eines 
freien bürgerlichen Weibes, wenn ich mich so ausdrücken 
darf. Die Mühlsteine'*), woraus die Handmühlen bestan- 
den^ sind schon in der Ilias sprichwörtlich, um grosse 
Steine zu bezeichnen. Mörser scheinen zum Mahlen in 
der homerischen Zeit doch nur mehr in einem so ein- 
fachen Haushalt angewendet worden zu sein, wie der des 
Hesiodeischen Pachters; in einem solchen gab es auch 
keine Sklaven, nur zeitweise Taglöhner, und das Geschäft 
des Mehlbereitens fiel dem Hausherrn selbst zu ^^). Es 
darf jedoch nicht verschwiegen werden, dass auf einem 
Vasenbild der älteren Gattung zwei Frauen Getreide in 
einem Mörser stampfen '®). Hipponax dagegen im 6. Jahr- 
hundert weiss, dass besonders in Milet ausländische Skla- 
ven dazu verwendet wurden '^). Dass dann das Brod- 
backen Sklavenarbeit, in armen Häusern Sache der Haus- 
frauen war, kann nach dem Gesagten auch ohne aus- 
drückliches Zeugniss als Regel angesehen werden'^). 

§. 6. Nächst dem Lebensunterhalte ist das Nö- 
thigste die Kleidung. In Fellen erscheinen die Leute 
der damaligen Zeit nicht mehr, sondern in gewebten Klei- 
dern. Die Zeit, in welcher die Griechen Kleider aus dem 
phönizischen Handel bezogen, ist abgesehen von Pracht- 
stücken ebenfalls schon vorüber, wenn es eine solche 
überhaupt gegeben hat'*). Das einheimische Spinnen und 
Weben war nun ausschliesslich Frauenarbeit, so dass die 
homerischen Schollen ***) die „Spindel" einfach „Weiber- 
werkzeug" nennen; nicht mit Unrecht. Es spinnt und 
webt die Herrin, auch die Fürstin, so gut wie die Mägde. 
Mit der Spindel arbeitet Andromache; Helena spinnt beim 
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Empfang des Telemach, und Penelope thut dasselbe, wäh- 
rend Theoklymenos bewirthet wird; sonst spinnt Penelope 
im Kreise ihrer Mägde, und die Königin der Phäaken 
sitzt schon des Morgens am Heerde mit ihren Dienerinnen 
bei der gleichen Arbeit *i). Dagegen wird das Kämmen 
und Krempeln der Wolle im Hause des Odjsseus nur als 
Beschäftigung der Dienerinnen erwähnt**). 

§. 7. Oefler noch wie das Spinnen erscheint das 
Weben als Beschäftigung der homerischen Frauen, und 
wie schon Eustathios *') bemerkt, ovx av naf^' avrtg 
v^avTji ävfiq^ ei [lij äqa ßovJidg. Webend wird Kalypso 
vorgestellt, und Kirke und Pallas Athene. Gefangenen 
Frauen bleibt das Weben Hauptbeschäftigung, und von den 
Mägden sind einzelne ausschliesslich dazu bestimmt ^), 
Das Verfahren beim Weben wird uns zwar etwas näher 
beschrieben, doch nie so deutlich, dass wir eine vollkom- 
mene Vorstellung davon gewinnen könnten; nur so viel 
ist klar, dass man stehend webte, dass noch kein Schiff- 
chen den Einschlag besorgte, sondern eine Art Nadel in 
der Hand der Weberin, dass die Fäden nicht horizontal, 
sondern vertikal liefen **). Um dem leinenen Gewebe 
Glanz und Bindung zu geben, wurde bei der Arbeit statt 
der Schlichte der heutigen Weber — Oel aufgespritzt *•); 
was man bei .der Wollenweberei zu diesem Zwecke be- 
nützte, ob schon Leim, wie heute, erfahren wir nicht. Ob 
femer und in wie weit diese Technik noch im Laufe der 
homerischen Periode sich änderte und verbesserte, lassen 
uns die Quellen nicht erkennen. Es musste sohin alles 
fast die Arbeiterin thun, ohi^e durch die Mechanik des 
Webstuhles eine besondere Erleichterung zu finden. Gleich- 
wohl wird die GeschickUchkeit der Weberinnen, als de- 
ren Vorbild und Lehrmeisterin Athene galt*^), und die 
Feinheit ihrer Arbeiten gerühmt. Ja, nicht minder wie 
Schönheit gehört Geschicklichkeit in den Arbeiten zu den 
gepriesenen Vorzügen eines Weibes **). Wie die Lehr- 
meisterin Pallas in das feine Gewebe für Here viele Kunst- 
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gebilde einfügt**), so wird besonders gerühmt der An- 
dromache Trauergewand mit Blumen und ein Prachtge- 
webe der Helena, an welchem sie im Kreise ihrer Mägde 
in Troja arbeitet, darstellend die Kämpfe der Griechen 
und Troer; eben ihr wird ein Vorrat solcher buntge- 
wirkter Stoffe {^TtinXoi 7ta(jb7to£xiloi) mit Mustern {nomiX- 
(laffip) , welche sie selbst gefertigt hatte, in Sparta zuge- 
schrieben 5®). Die gleichartige Garderobe der Hekabe in 
Troja bestand aus Arbeiten Sidonischer Frauen, welche 
Paris nach Troja mitgebracht hatte *^). Diese hatten noch 
die feinen Gewebe für Hekabe gearbeitet; der letzteren 
Schwiegertöchter verstehen die Buntwirkerei selbst: das 
ist ein Fortschritt, welchen die homerischen Stellen an- 
deuten. Es ist darum nicht bloss deukb^r^ sondern wahr- 
scheinlich *2) ^ dass die. Buntwirkerei schon damals wie 
von troischen Frauen, so von den asiatischen Griechen 
durch Vermittelung freier oder unfreier Frauen, welche 
aus Sidon kamen, den Phöniziern abgelernt worden war, 
wenn sie auch erst später von demselben Volke auf den 
Inseln *') und im europäischen Griechenland eingeführt 
wurde» Sicher ist, dass Lydien und Phrygien in der Ent- 
wickelung der Webekunst einen Fortschritt anbahnten, mö- 
gen nun Eingeborene oder dort angesiedelte Griechen die 
Urheber gewesen sein*"*). 

Homer schildert, wie wir gesehen, das Weben nur 
als Frauenbeschäftigung. In Anbetracht dessen können 
wir nur eine Ausnahme darin erkennen , dass Hesiod ^*) 
dem Landmann räth, seine Chlaina und seinen Chiton 
sich selbst zu weben, eine Ausnahme, erklärlich durch 
die Einfachheit und die Unbeweibtheit, in welcher sich 
Hesiod nach seiner bekannten Gesinnung gegen die Frauen 
den Bauersmann denkt. Das Weben als Frauenarbeit be- 
zeugt ingleichen Herodot^*), wenn er bei der Schilderung, 
wie in Aegypten die Frauen Handel trieben, und die Män- 
ner webten, ausdrücklich bemerkt, dass die Aegypter ganz 
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andere Sitten hätten als die übrigen Menschen d. h. na- 
türlich als die Griechen vor allem. 

§. 8. Was die Stoffe betrifft, so wurde Wolle durch 
Spinnen und Weben, nicht minder aber Flachs im Spin- 
nen und Weben verarbeitet. Wo der Dichter den Spinn- 
stoff der Frauen nennt , ist es Wolle ; gedrehter Wollen- 
faden diente zu Schleuderschnüren *^'). Aber auchFlachs- 
gespinnste wurde hergestellt. Denn abgesehen von dem 
Bilde des Lebensfadens war Flachsfaden (^XIpop) verwen- 
det zur Angelschnur, zum Fischemetz, vielleicht auch zu 
Saiten der Lyra**). Es mag allerdings auch frühzeitig 
Flachsgespinnste aus Aegypten durch die Phönizier ein- 
geführt *•), aber noch früher muss Flachs im Lande ge- 
sponnen worden sein, weil es undenkbar ist, dass „der 
urweltliche Mythus vom Lebensgeschick für seine heiligen 
Symbole sich mit ausländischen Importartikeln versehen'' 
habe. Gewebe aus beiderlei Stoffen waren mehrfach 
verwendet, leinene zu Bettdecken im Zelte des Achilles 
und auf dem Phäakenschiffe ; zu Panzern sowohl des Lo- 
krischen Aias, als des kleinasiatischen Amphios und zu 
Frauenkleidern; — wollene zu Männergewändern, Stuhl- 
decken und Teppichen«®). WebQreien der Frauen dien- 
ten zu Segeln*^). Glatte Gewebe heissen bei Homer Jl^ra, 
später Xeta und wurden als ordinäre Decken, Fussteppiche 
u. dgl. benützt«*). Unentschieden ist der Ausdruck „pha- 
ros", welcher nur ein grosses Stück gewebten Zeuges si- 
cher bezeichnet«*). Unter „othonai" ist an zwei homeri- 
schen Stellen deutlich Leinwand verstanden, feineres Lin- 
nen, solches, welches zu Frauenkleidern verwendet wurde; 
über die Ausschliesslichkeit dieser Bedeutung sind aber 
die Erklärer wegen des späteren Sprachgebrauchs un- 
eins ««). 

Ob die in Elis wachsende Byssospflanze bereits so 
früh verarbeitet wurde, ist ungewiss. Curtius, welcher 
sie mit Voss für Baumwolle hält, meint, dass ihre Verar- 
beitung durch die Phönizier von Melite nach Paträ ver- 
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pflanzt worden sei •*). Hanf, obwohl wahrscheinlich den 
Ariern in ihrer ältesten Heimat bekannt, war bei dem 
gräco-italischen Stamme ausser Benützung und Erinnerung 
gekommen zugleich mit den Gegenden, wo er wuchs, und 
war den homerischen Griechen so wenig wie den Hebrä- 
ern oder Aegyptern bekannt. Die Griechen in Herodots 
Zeit lernten ihn als etwas Neues erst wieder durch die 
Scythen kennen ••). • 

§. 9. Wie die Anfertigung der Kleider und Kleider- 
stoffe und sonstiger Gewebe, so wurde deren Reinigung 
7on den Frauen ohne Unterschied des "Standes besorgt; 
das thaten der Troer Frauen und Töchter in den steiner- 
nen Waschgruben am Skamander, das auch des Königs 
Alkinoos Tochter Nausikaa mit Hilfe ihrer Dienerinnen in 
den Waschgruben eines Flusses ziemlich fern von der 
Stadt •'). 

§• 10. Gar nichts hören wir von Walken der Wol- 
lenstoffe, wenn man auch versucht sein könnte, diese Ar- 
beit in der llias*^) einmal zu erkennen. Die früheste An- 
spielung darauf enthält für uns nach einer auch nicht 
ganz sicheren Deutung Archilochos ••). Von einer Wal- 
kerwerkstätte ganz am Ende des Zeitraumes wird uns 
zuerst durch Herodot ^® ) und zwar aus der Stadt Pro- 
konnesos am Hellespont erzählt. 

§. 11. Unter allem, was wir bis hieher der Betracht- 
ung unterzogen haben, ist ausser der unklaren Ueberlie- 
ferung über das Walken keifte Bemerkung, welche die 
Arbeiten zur Gewinnung von Wasser, Holz, Fleisch, Mehl 
und sonstiger Nahrung, sowie von Kleidern und deren 
Reinigung anders darstellte, als mit der Beschränkung auf 
den Hausbedarf oder wenigstens, wie bei dem Holzfällen, 
auf den eigenen Verbrauch. Das sind sonach nicht ge- 
werbmässige Beschäftigungen, sondern höchstens Dienst- 
leistungen, Lohndienste oder Hausfleiss ^^). Etwas ver- 
schieden erscheint schon die Arbeit und zwar Frauenar- 
beit in der rührenden Schilderung einer armen Spinnerin 
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in der Ilias, wie auch das Scholion dazu bemerkt^'). Al- 
lerdings ist auch hier, wie heute noch beim Spinnen, das 
vorherrschende Moment der Taglohn, und die Nachricht 
steht ganz isolirt. Aber da wir keinen Grund haben hier 
ein späteres Einschiebsel zu vermuthen, so müssen wir 
darin ein besonders glückliches Zeugniss dafür erkennen, 
dass schon in althoinerischer Zeit banausische Arbeit, hier 
die des Spinnens (oder Webens?) auch ausserdem Haus- 
bedarf, für Fremde und um einen bestimmten, kargen 
Lohn, zur Fristung der eigenen Existenz von Frauen be- 
trieben wurde. 

Dass die vorhin zuerst geschilderte Art von Spinn* 
und Webearbeit während des ganzen Zeitraumes sich 
gleich geblieben sei, ist an sich nicht anzunehmen. Es 
muss eine Rindere, über den Hausbedarf hinausgehende 
Betriebsart Platz gegriffen , muss sich eine Art von Ma- 
nufacturbetheb ausgebildet haben. Die eben erwähnte 
Spinnerin aus der Ilias ist der älteste Anknüpfungspunkt 
in der Ueberlieferung ; auch wäre sonst Milets Ruf ins- 
besondere als Hauptfabrikort für Wollenzeuge, wozu es 
in seiner blühenden Schafzucht den Rohstoff selbst besass, 
so früh gar nicht denkbar. Und doch müssen schon um die 
Mitte des 7. Jahrhunderts die milesischen Zeuge weit aus- 
geführt und nachgemacht worden sein , da solche zu tra- 
gen durch Zaleukos den Männern verboten wurde ^•). 
Die Blüthe dieser Industrie ist also wenigstens schon ein 
Menschenalter zurückzudatiren, und die milesische Wol- 
lenweberei überhaupt wahrscheinlich nicht viel jünger als 
Milet selbst. Das damalige Verhältniss von Produktion und 
Vertrieb der Waare denke ich mir dann so, wie zwischen 
den Hebräern und den Phöniziern, den Handelsvorbildern 
der Jonier^"*), nur dass bei den Griechen nicht bloss die 
Hausfrauen, sondern auch die Mägde und diese vielleicht 
in absichtlich vermehrter Anzahl spannen und webten, wo 
diese Arbeit zu einem so bedeutenden Erwerbszweig wie 
in Milet geworden war. Die Gewebe und Kleider moch- 

Riedenauer, Hundwerk. (j 
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ten dann den Eaafhenren und Händlern uberbracht und 
angeboten, oder von diesem zum Kaufe gesucht werden. 
Ganz ähnliche Verhältnisse sind von andern Orten vor- 
auszusetzen, wie Kos, AmorgoSy Thera, Eorinth und Pa- 
trä in Achaia, welchen eine bedeutendere Weberei mit 
Hinweis auf phönizischen Ursprung zugeschrieben wird ^'). 
Wird für diese Orte und vielleicht noch für andere mit 
Recht, wie es allen Anschein hat, der Beginn der Ge- 
webeindustrie auf die Phönizier zurückgeführt, für diese 
Orte, unter denen wir von Korinth und Paträ wissen, dass 
in der späteren Zeit noch die Dienerinnen der Aphrodite 
CEtbrikmässig mit Webereien und Stickereien beschäftigt 
wurden, so war in der homerischen Zeit ebendort einer- 
seits dieser Gewerbszweig nicht nur im Bestände, sondern 
sogar in der Ausdehnung begriffen, andrerseits lag er ab- 
gesehen von der Arbeit für den eigenen Hausbedarf, in 
den Händen von Sklavinnen oder Nichtbürgerinnen , also 
Fremden , auf Thera in den Händen der auch nach der 
dorischen Colonisirung (c. 11. Jahrh. v. Chr.) zurückge- 
bliebenen, den Dorierii untergeordneten Phönizier und 
ihrer Arbeiterinnen. Nur von Pellene in Achaia sind 
wir am Ende unseres Zeitraumes im Stande, eine heimi- 
sche Wollenmanufaktur ihm nachzuweisen, weil dort 
in Pindars Zeit Mäntel sogar als Siegespreise gegeben 
wurden; dies setzte sowohl längere Uebung und gröss^e 
Fertigkeit, als auch einheimische Arbeitskräfte voraus, 
wenn auch die Gewebe laut dem Scholion zu Pindar 
dicke, ungewalkte Zeuge waren ^•). Ob an diesen Orten 
und auf Amorgos insbesondere die Anfertigung der feinen 
amorginischen Gewebe ununterbrochen von den Phöni- 
ziern sich fortsetzte oder neu aufkam, ist nach dem Quel- 
lenstande nicht zu erweisen. Dessgleichen fehlen aus La- 
konien und Tarent leider alle Stützpunkte über das Alter 
der dortigen berühmten Wollen Webereien. Das einzelne 
Zeugniss aus Pellene nöthigt aber keineswegs einen ver- 
einzelten Fall in seiner Art anzunehmen, vielmehr erlaubt 
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es auf einige Verbreitung solcher Gewebeindustrie zu 
schliessen, wenn wir auch die Betriebsorte nicht mit Na- 
men nennen können. 

§• 12. Was haben wir von den gefärbten Stoffen 
zu halten? Solche werden mehrfach erwähnt. Der sa- 
laminische Aias verschenkt einen phönizischrothen Leib- 
gurt, ebenso der König Oineus von Kalydon; die phöni- 
zisch gefärbten Ledergnrten an des Odysseus Ehebett sind 
bekannt; des Herkules Zügel und der Rossschweif des 
Troers Dolops haben die gleiche Farbe. Nestor trägt eine 
ebenso gefärbte Chlaina, dessgleichen der Aetoler Thoas 
und Telemach^^); Agamemnon trägt einen grossen dun- 
kelschillernden Mantel, dergleichen Laodike in Troja webt, 
Odysseus und Telemach sind mit solchen Chlainen be- 
kleidet, lieber Lager und Sesseln werden dunkel schil- 
lernde Decken gebreitet. Die Phäaken spielen beim Tanze 
mit einem Balle von der nämlichen Färbung^*). Die 
Phäakenkönigin spinnt „meerpurpurnen Faden'% Najaden 
weben ;,meerpurpurne Tücher" '•). Ersichtlich ist hier, 
wenn überall künstliche Farbe zu verstehen ist, nur an 
Purpurfarbe gedacht^®); aber keines dieser Beispiele lässt 
erkennen, ob das Färben mit Purpur von den Griechen 
selbst damals getrieben wurde. Die Rohwolle wurde ge- 
färbt, ehe sie in die Hände der arbeitsamen homerischen 
Hausfrauen zum Spinnen und Weben überging. Diesen 
einen Umstand macht Homer sicher ; sonst erzählt er vom 
Färben nur, dass die karischen und lydischen Frauen 
im Färben des Elfenbeins Geschick und Ruf besassen: 
(Purpurschnecken fanden sich an den troischen und ka- 
lischen Küsten.) Diese Kunst der Lyder preiset auch 
Sappho au Riemen zur Verschnürung der Füsse, wo sie 
offenbar die Lederarbeit für sich selber nicht im Sinne 
haben kann*^). 

Üurtius '2) nimmt an , dass die Kunst des Webens 
und Färbens feiner Wollenstoffe schon mit dem Aphro- 
ditedienst aus Phönizien im europäischen Griechenland 
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eingeführt worden sei, und das ist nicht unwahrschein- 
lich. Dass die homerischen Griechen einigermassen mit 
Farben umzugehen wussten, beweisen die roth angestri- 
chenen Schiffe, wenn auch dabei zweifelsohne die ,;pur- 
purwangigen*' Fahrzeuge nicht von wirklichem Purpur, 
sondern nur von rother Farbe überhaupt, genauer von 
Röthel ihren Namen haben. Aber das berechtigt natür- 
lich noch nicht auch Färberei vorauszusetzen; es konnten 
ja die verhältnissmässig selten erwähnten purpurfarbigen 
Stoffe: Wolle, Leder^ Rosshaare und Elfenbein, sehr wohl 
eingeführt sein. Wenn aber selbst, was also nicht wahr- 
scheinlich ist, schon die althomerischen Griechen Färberei 
trieben, so steht doch dreierlei fest. Erstens vermochten 
sie nicht jedweden Stoff mit ihrer Purpurtunke und -beize 
zu bewältigen, oder wenigstens nicht so vollkommen wie 
die Lyder und Karer, zweitens geschah das Färben auch 
bei diesen noch nicht oder nicht blos gewerbsmässig und 
geschah durch Frauen, drittens waren die Phönizier mit- 
telbar und unmittelbar die Lehrmeister der Griechen. 

Die ältesten Zeugnisse^ welche wir für wirklich grie- 
chische Purpurfärberei besitzen, weisen uns nach Argolis, 
insbesondere nach Hermione. In dieser Stadt wurde 
diese Industrie im 6. Jahrhundert so schwunghaft und mit 
solcher Vollkommenheit der Technik betrieben, dass die 
Tücher bis nach Persien gehandelt wurden, und die Farbe 
ein paar Jahrhunderte frisch geblieben sein soll. Dort 
mag also dieser Gewerbszweig von der Zeit des phönizi- 
schen Verkehres an nicht mehr ausgestorben, nur in die 
Hände von Griechen übergegangen oder von solchen wie 
von Phöniziern geübt worden sein. Die gepriesenen Stoffe 
von Hermione waren in diesem Falle s. g. noqfpiqai fa- 
(ToXevxoi, d. h. in der Mitte mit breiten weissen Streifen 
versehen, wie sie am persischen Hofe getragen wurden. 
Ueber die Technik erfahren wir, dass die Färbung des 
eigentlichen Purpurstoffes mit Honig, die der weissen 
Streifen mit weissem Oel vollzogen worden sei **). Noch 
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etwas äUer wäre ein Zeugniss für Itanos auf Ereta^ 
wenn es bestimmt genug auf Purpurfärberei, nicht bloss 
auf Purpurfischerei zu deuten wäre'*). Auch für die in 
römischer Zeit hochberühmten amykläi sehen d. i. la- 
konischen Purpurfabriken vermutbet E. Curtius phönizi- 
sehen Ursprung, indem sie durch asiatische Ansiedler mit 
ihren Priestergeschlechtern hereingebracht worden seien; 
auf deren Niederlassung <leute der Cult der assyrischen 
Göttin und das Heroon des Kadmos in Sparta. Es ist 
aber zu beachten, was vielleicht sogar eine allgemeinere 
Geltung beansprucht, dass in Sparta nach Alkmans Zeug- 
niss, also im 7. Jahrhundert, Purpur so hoch geschätzt 
wurde, dass er nicht feil, also verhältnissmässig rarwar'^). 
Auch die Betheiligung von Korinth und Euböa an die- 
sem Gewerbszweig ist wahrscheinlich, doch haben wir 
für dessen höheres Alter daselbst keine Beweise als die 
Muschel auf Münzen von Korinth und Styra. Gleiches gilt 
von Tarent*^). 

Bis hieher haben wir Beschäftigungen betrachtet, 
welche theils Hausfleiss blieben, theils von diesem zu Ge- 
werbfleiss im Laufe des Zeitraumes sich entwickelten. 
Dies letztere ist uns zwar nicht direct bezeugt, aber mit 
ziemlicher Sicherheit zu vermuthen. Dies mag uns hin- 
überleiten zu jenen banausischen Arbeiten , welche wirk- 
lich und zweifellos gewerbmässig betrieben wurden, näm- 
lich zu denen des Tekton in verschiedenen Gestalten, wo- 
runier auch die des Baumeisters, d«s Wagners oder Stell- 
machers*, daran mögen sich anschliessen die des Erzar- 
beiters ixfx^x&Lfg)^ welcher edle und unedle Metalle be- 
arbeitete, die der Lederer oder Riemer {(rxvTOTOfAoi)^ 
dann die Töpferei, Fischerei und Schiflferei. 
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II. Entwickelte Gewerbe. 

1) Tixtmy, 

§• 13. Obenan setze ich den Tekton wegen der Man- 
nicb faltigkeit von Beschäftigungen, welche sich unter die- 
sem Namen noch vereinigen. Tekton, wie auch Dädalus 
heisst, ist der allgemeinste Ausdruck für einen mit Kunst- 
fertigkeit oder doch Geschicklichkeit verfahrenden Arbei- 
ter gewesen ^^)) so dass in einer gewissen nicht späten 
Zeit auch die Dichter und die Lehrmeister der Athleten 
damit benannt werden konnten ^^), und Pindar den Aes- 
kulap einen Tekton der Schmerzlosigkeit nannte **)• Gleich- 
wohl ist auch die engere Bedeutung ,, Holzarbeiter^^ schon 
älter als die Trennung des Griechischen vom Sanskrit. 
Wenn das Wort bei Homer auch den Steinarbeiter ein- 
begreift ^), so liegt das ebenfalls schon in der Sanskrit- 
wurzel, welche ,^behauen^^ bedeutet Doch dient es, mit 
oder ohne Zusatz, Homer auch zur Bezeichnung des Holz- 
arbeiters im Gegensatz zu anderen, und so auch nach 
Homer '^). Vielleicht in der spätesten Zeit wenigstens 
wurde es vorherrschende Bezeichnung der Handwerker 
überhaupt, wie es sich in Inschriften findet '^). 

In der homerischen Zeit wird unter Tekton verstan- 
den der Steinhauer und der Zimmermann, der Schiffbauer 
und der Wagner, der Hornarbeiter oder Drechsler und 
der Schreiner, der Arbeiter in Elfenbein und Silberbdeg 
(Gürtler). Texrotrvpai heissen alle diese Fertigkeiten *'). 

§. 14. Die einfachsten Schneidewerkzeuge, Beil (ni- 
kexvg, Tvxog) und Messer i^vQog) stammen aus dem ge- 
meinschaftlichen arischen Besitze. Der Stoff ist aus der 
sprachlichen Bezeichnung nicht erkennbar. Wenn wir 
aber bedenken, dass der Bohrer (tiQetQov), der sich kaum 
anders als aus Metall oder nur sehr unförmig aus Stein 
herstellen lässt, ebenfalls aus derZeit stammt, wo wenig- 
stens die europäischen Arier, Griechen, Italiker, Gelten 
vereinigt waren, so reichen Metallmesser und -Beile wahr- 
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scheinlich über diese Zeit noch zurück. Tgvnapop ist 
speziell griechisch. Ueber andere Werkzeuge ist noch 
nichts sicheres ermittelt, wie über Meissel (fOQog) und 
Zirkel (toQPog)^ welche vorläufig als den Griechen eigen- 
thümliche Benennungen gelten, wie über Feile {Qivfi)y 
welches sich im Lat. lima wiederfindet, wie über Säge 
{nQi€$if); letzteres zeigt eine grosse Verwandtschaft mit 
dem Semitischen •*). 

§. 15. Wenn die Schollen •*) den Tekton bei Homer 
auch als Baumeister, aQxitixtmp^ auffassen, so ist dies 
nicht sicher. Aber das ist kein Zweifel , dass die Tekto- 
nen, welche Paris zur Aufführung seines Palastes gehol- 
fen haben und damals die besten in Troja gewesen sein 
sollen, Bauleute oder Bauhandwerker verschiedener Art 
gewesen sein müssen. Dass man diese alle als Tektonen 
bezeichnete, erj^lärt sich einmal aus der Grundbedeutung 
des Wortes, dann aus der ältesten Bauweise, welche nur 
Holz verwendete. Noch zur Zeit des Pausanias befand 
sich in Olympia ein kleines tempelähnliches Gebäude ohne 
Wände ; dessen Dach auf Säulen von Eichenholz ruhte, 
und ebendort stand im Heiligthum der Hera eine Säule 
aus dem gleichen Stoffe. Auch der Poseidontempel im 
arkadischen Mantinea soll noch ein Holzbau gewesen 
sein **). Diese Zojit des reinen Holzbaues liegt vor Ho- 
mer; bei ihm waren unter den Tektonen jedenfalls auch 
Steinhauer; denn die Zimmer oder Säle in des Priamos 
Palast sind von glattem Stein '^). Die gleichen Arbeiter 
waren nöthig zu Anfertigung von Säulen auf Gräbern, 
wenn hier nicht unbehauene Steine benützt wurden, wie 
von Odysseus auf dem Grabe des Elpenor**). Auf ge- 
glätteten Steinen sassen die Aeltesten im Rathe und sass 
man vor der Hausthüre ••). 

Maurerarbeit war es sodann, die behauenen „dicht 
aneinanderliegenden Steine zu der Wand eines hohen 
Hauses zusammenzufügen'^; noch dichterer Fügung, wo 
möglich, bedurften die „steinernen Waschgruben^% iiber 
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deren Ausfühtung sonst nichts zu erkennen ist und die 
Erklärer nicht einig sind. Der Maurer ist es auch vor 
allen, welcher der Setzwage bedarf, deren Keuntniss in 
den Gedichten vorausgesetzt ist^®^). Bedeutende Städte 
sind ob ihrer befestigten Mauern gerühmt, wie Ilion und 
Tiryns*^^). Eine Burg mit gleichem Mauerwerk wie die 
von Tiryns stand an dem Kopaissee. Die s. g. Thesauren 
von Mykenä und Orchomenos sind allbekannt und gehö- 
ren der Zeit vor der dorischen Wanderung an. Sie er- 
forderten noch mehr als jene Mauerwerke eine relativ 
vollkommene Technik 5 das Gleiche gilt von dem ebenso 
alten Entwässerungskanal der Orchomenier. Sehr bald 
wird man sich auch Hafenbauten zugewendet habei^; der 
Hafendamm (xv^^og XifAffv) von Eyzikos wenigstens ist 
noch in die Sage aufgenommen und den Eyklopen [iy- 
X€iQoyd<TTOQ€g) oder Pelasgern zugeschrieben ^^*J. Ent- 
schieden heissen die tirynthischen Bauten Werke derKy- 
klopen , deren es sieben an der Zahl gewesen seien, 
welche als Handwerker berufen aus Lykien gekommen 
seien **^). Was mehr wiegt, als diese ausdrückliche An- 
gabe: die Sagen von Proitos und Bellerophon sind un- 
verkennbare Spuren eines Zusammenhanges zwischen 
Lykien und Argos — Korinth^®*). Und an jener Angabe 
wollen wir, wenn gar nichts weiter, ao doch die Sieben- 
zahl beachten, welche die Sage gewiss nicht beliebig er- 
funden hat. Diese Siebenzahl weist auf asiatische, auf 
semitische Herkunft****). Dazu stimmt es, wenn der Stil 
an den mykenäischen Löwen, welche an und für sich 
über den Kreis der hier betrachteten Arbeiten schon er- 
haben sind, den Charakter orientalischer Kunst zeigt *^^). 
Für die Anwesenheit und den Einfluss der Phönizier in 
Böotien stösst uns ausser andern Zeugnissen auch in The- 
ben die semitische Siebenzahl der Thore auf^®'). Auf 
der andern Seite sind lykische Bauten in grosser Anzahl 
erhalten, und doch lässt sich eine Aehnlichkeit weder in 
den Gräberbauten insbesondere, noch in den Bauten über- 
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haupt erkennen; eine Art Gräberbauten, nämlich die Fel- 
sengräber mit Säulenfa^aden , deutet vielmehr auf Ver- 
wandtschaft mit dem späteren griechischen, dem jonischen 
Baustil, nicht mit dem kyklopischen *®®). Stärker ist die 
Aebnlichkeit zwischen den als Grabdenkmälern aufgefass- 
ten Tholen der ältesten Griechen und den Grabtumuli der 
Lyder, welche Grabform aber nicht blos in Lydien selbst, 
sondern in allen Ländern des westlichen Kleinasiens von 
Troas bis Karlen gebräuchlich war. In eine solche Grab- 
kammer wurden nach der Beschreibung der Uias auch 
Hektors Gebeine gelegt. „Die Gebeine, in einem golde- 
nen Schrein verwahrt, wurden in eine hohle Gruft nie- 
dergesetztj dann von oben (vneQ&sp) mit dicht anschlies- 
senden, grossen Steinen bedeckt und der Grabhügel auf- 
geschüttet" ^^®). Nur musste dieser Tumulus wegen des 
kurzen Waffenstillstandes in Eile vollendet werden. Und 
wiederum ist diesen lydischen Grabbauten wie allen lyki- 
schen Bauten durchaus fremd die Verkleidung der Innen- 
wände mit Metallplatten, durch Nägel befestigt, wie sie 
in dem Tholos von Mykene noch Spuren hinterlassen ha- 
ben **®). J)iese Art Ausschmückung weiset vielmehr nach 
Phönizien, für deren Technik in dieser Beziehung der sa- 
lomonische Tempel das unzweifelhafteste Denkmal ist. 
Rougeiflont weiset ausserdem auf die Wölbung durch 
Vorkragen und die Verzierungen in Spiralen, Zickzack 
U.S.W, als Eigenthümlichkeiten der ägyptisch-phönizischen 
Bauart hin ^^'). Zu einer sicheren Entscheidung lässt sich 
diese Frage bis jetzt nicht bringen. Wir müssen uns bei 
dem allgemeinen Ergebniss beruhigen, dass die älteste 
s. g. kyklopische Bauweise in Griechenland auf asiatischen 
Einfluss hinweist, welcher theils aus Phönizien, theils aus 
Kleinasien, wahrscheinlich aus jenem über dieses hinweg 
nach dem europäischen Griechenland einwirkte. In Ly- 
kien sass ein Mischvolk, jedenfalls Semiten und aussei"- 
dem Kreter, vielleicht auch Karer. Schon sehr frühzeitig 
fand sich bei diesen eine bedeutende Culturentwickelung 
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und ausgebreiteter Seeverkehr. Das Lykische steht dem 
Griechischen nicht so ferne, und es ist unverkennbar, dass 
frühzeitig eine Verbindung zwischen Lykiem und Grie- 
chen bestand ***). 

Daraus folgt nun freilich nicht, dass nicht auch die 
Griechen selbst sich im Bearbeiten des Steines geübt und 
diese Uebung nicht in der althomerischen Zeit besessen 
hätten; das Gegentheil ist viel glaublicher^'^). Poseidon 
und Apollon sind es (oder auch jener allein), welche 
als Baumeister der ilischen Mauern galten. Als zwei wei* 
tere Vertreter der altgriechischen Baukunst und zwar als 
Gehilfen des Apollo, somit als Demiurgen, welche von 
Apollo ihren Lohn (fjbitr&d.g) fordern, wiewohl sie weder 
also, noch Tektonen heissen, werden Trophonios und 
Agamedes gerühmt, und der Ruf ihrer Bauten, besonders 
Thesauren und Tempelkammern, galt in Phokis, Böotien, 
Arkadien und Elis '^^). Als Steinbau haben wir das Ady- 
ton in Delphi 1**), den Thalamos der Alkmene in The- 
ben, die Thesauren des Hyrieus und des Augeias zu den- 
ken *'•). Freilich auch die Berichte über diese Bauten 
sind nicht frei von orientalischen Elementen. Spuren rein 
griechischer Arbeit liegen in den Mauerresten von Ly- 
kosura vor, „unordentlichem Gemäuer von verhältniss- 
massig kleinen, regellosen Bruchsteinen" **'), dem tUtesten 
Denkmal einheimischer Bauart. Und wenn es seltsam 
scheint, dass jene kyklopische Bauart gleichsam aufhört 
und verschwindet, so findet Dunker mit Recht gerade da- 
rin einen neuen Beweis, dass fremde Kräfte bei jenen 
Arbeiten behilflich waren, welche von den Griechen nach 
und nach verdrängt und ausgeschlossen wurden, womit 
aber auch die Technik abhanden kam. Suchen wir Ana- 
loges, so betrachten wir unsere altdeutschen Burgen ne- 
ben den Römerthürmen. 

Von Delphi ging nach der Wanderung die neae 
Bauart aus; Korinth und Sikyon wahrscheinlich führten 
dieselbe zur Vollendung , und am Ende unseres Zeitrau- 
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mes stand ia Olympia ein jonisches und ein dorisches 
Schatzbaus nebeneinander. Dessgleichen fällt vielleicht der 
Beginn des Heraion auf Samos und des ephesischen Ar- 
temistempels noch vor den Scbluss des Zeitraumes ^^^). 

§• 16. Nach dem Maurer tritt beim Bauen der Zim- 
mermann in Thätigkeit. Und es ist in dem Gleichniss 
von den ,,Dachsparren , welche der gerühmte Tekton zu- 
sammenfügt'' , wieder nicht mit dem Scholiasten an den 
Baumeister, sondern an den Zimmermann zu denken. So 
ermuntert ein Vers der Sappho die Bau- oder Zimmer- 
leute mit den Worten: lipoi d^ to ykiXa&qop äiqqere, rix- 
Toy«^ äydqeg^^^). Nur Zimmermannsarbeit ist es, welche 
der Tekton im Palaste des Odj^sseus verrichtet an dem 
„Thürpfosten von Cypressenholz , welchen der Tekton 
einstmals verständig geglättet und nach der Richtschnur 
(ata&(Mi) gerichtet hat". Auf gleiche Weise war die 
eichene Schwelle an der Vorratskammer des Odysseus 
und natürlich auch die eschene Thürschwelle im näm- 
lichen Hause, und alle anderen , sowie auch die ,,grossen 
woblgeglätteten Flügel'' an den hohen Thoren Ilions be- 
arbeitet"*). Und wer anders wird die vielen im Ge- 
brauch befindlichen Webstühle gefertigt haben als der 
einzelne Mann für seinen Haushalt oder der einheimische 
Tekton für jenen? Zugleich kannte man den Vortheil, 
dem Holz durch Brennen Dauerhaftigkeit und Schutz ge- 
gen Fäulniss zu geben ^^f). 

Ein solcher Mann, ev eldcog T&notrvpdwp, richtet dess- 
gleichen die Balken zu einem Schi£fsboden. In derglei- 
chen Hantirungen ist aber auch Odysseus selbst bewan- 
dert; er handhabt Axt und Richtschnur und Bohrer, um sein 
Floss zu zimmern, sachverständig {imatafiipwg ) ^^'), d.h. 
wie ein gelernter Zimmermann. Odysseus freilich ver- 
stand noch mehr, und wie früher deutsche und französi- 
sche und russische Fürsten das eine oder andere Hand- 
werk gelernt hatten, so hatte jener sich bekanntlich sein 
Brautgemacb selbst aufgemauert, dann darinnen sein Ehe- 
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bett selbst gezimmert und nach der gegebenen Schilde- 
rung *23) des Dichters die Arbeit eines Maurers, Schrei- 
ners , Elephanturgen , Goldgiessers und Sattlers verstan- 
den, wiewohl es damit nicht allzu genau zu nehmen ist. 
§. 17. Dass alle diese Arbeiten und insbesondere das 
Schreinern und Drechseln auch in der homerischen Zeit 
dem Tekton zukamen, ist nach dem Erörterten an sieb 
schon vorauszusetzen, wenn es auch nicht besonders über- 
liefert wäre; es ist dies aber von dem Stuhle der Pene- 
lope, welchen sie im Speisesaal neben ihrem noch uner- 
kannten Gatten einnimmt, von dem „gedrechselten Stuhl 
mit Elfenbein und Silber, welchen einst der Tekton Ik- 
malios anfertigte" ^^*). Danach dürfen wir wohl ohne 
allzugrosses Wagniss „gedrehte' und durchbrochene oder 
durchlöcherte Bettstellen" (lixv ^*^«^a und TQi^Ta) wie 
sie zumal im Hause des Paris und des Nestor erwähnt 
und selbst den Söhnen des Aiolos zugewiesen werden, 
als nicht seltene einheimische Produkte betrachten. Das 
Gleiche wird von den zahlreichen Stühlen verschiedener 
Art, den Tischen und den ebenso unentbehrlichen Truhen 
zu gelten haben, unter welch letzteren uns die von The- 
tis ihrem Sohne und die von den Phäaken dem heimkeh- 
renden Inselkönige mitgegebenen als kunstvoll oder schön 
geglättet genannt werden. Auch „wohlgeglättete Bade- 
wannen" gingen aus derselben Werkstätte hervor, so- 
weit sie nicht im Hause für den jeweiligen Bedarf ange- 
fertigt wurden. Milcheimer und Milchnäpfe, wie sie beim 
Polyphem sich finden , und Hirtenhumpen, wie Eumäus 
einen, mit Wein gefüllt, seinem Herrn, wie Odysseus dem 
Eyklopen reicht , und welche sämmtlich von Athenäus 
als runde, hölzerne Geiasse beschrieben sind, werden in 
der That zu allerfrühest aus Holz, dem zugänglichsten 
Stoffe, hergestellt worden sein; sie waren aber nicht ge- 
bunden, sondern ausgehöhlt. Bezeugt sind hölzerne Milch- 
und Trinkgeschirre im Gebrauch der Landleute, selbst 
der attischen, von den Alexandrinern Philetas und Pam- 
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philos. Wir dürfen also nicht zweifeln ; dass Holzgefasse 
in der homerischen Zeit von Hirten^ Land- und überhaupt 
solchen Leuten^ welche in ihrem Gulturzustand den Ky- 
klopen ähnelten, benützt wurden; doch ebenso gewiss ist 
dann, dass dieselben in dieser homerischen Zeit^ wo zu- 
gleich die Töpferei schon so lange und so weit entwickelt 
war, nicht Produkte des Gewerbe-, sondern des Haus- 
fleisses waren. Grössere Weinfässer aus Holz erwähnt 
erst Strabo. Die Teller (niyaxeg xqeiiSy „Pleischbretter)" 
waren, was ihr Name sagt und der Natur entspricht, zu- 
erst (bei Homer) und bei geringeren Leuten nach den 
Worten des Aristophanes auch fortan von Holz , aber 
kaum Gegenstand des Gewerbfleisses ^**). 

Nach der Erwähnung eines „schönen, wohlgeglätteten 
Tisches mit schwarzblauen Füssen^' in Nestors Zelt könnte 
man vermuthen, dass auch das Beizen oder Färben und 
Poliren vom damaligen Tekton getrieben wurde. Denn 
bei Vorstellung einer selteneren Holzart wäre diese vom 
Dichter nicht unerwähnt geblieben ^^•). 

Bei den Arbeiten des Tekton ging es ohne Leim 
nicht ab, und dieser muss sehr frühzeitig im Gebrauch 
gewesen sein; schon die Ilias konnte sich des Ausdrucks 
„geleimt mit Klammern oder Ringen^^ bedienen, und He- 
rodot hebt ausdrücklich hervor, dass die Aegjpter meist 
Gummi statt des Leimes gebrauchten ^^^). 

§. 18. Vorzüglich kam dem Tekton der Schiffbau 
zu, und die hiemit beschäftigten Männer heissen pi^coy rix- 
Topeg. Athene ist die Lehrmeisterin nicht bloss des troi- 
schen Schiffbaumeisters Phereklos des Tektoniden^ wel- 
cher des Paris Schiffe zimmerte, sondern des Schiffbauers 
überhaupt Die Tektonen richten die Balken, handhaben 
die Stathme, sei dies nun Richtscheit oder Richtseil , die 
Axt zum Fällen oder Behauen und zum Glätten, den ein- 
fachen und den Drellbohrer, und fügen die Balken zusam- 
men , nachdem sie sich vor allem die Stämme selbst aus 
deai Walde geholt '^^). Man pflegte gewisse Bäume dazu 
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auszusuchen, ein Umstand, welcher schon für häufigen 
Betrieb von Schififbau in Griechenland spricht Selbstver- 
ständlich verfertigten die Tektonen auch alle nöthigen 
Schiffergeräthe ausser den Segeln , sofern dabei nicht je- 
mand sich selbst bediente, wie wir wohl bei den aus Le- 
der gedrehten Tauen **•) annehmen dürfen. Um so un- 
bedenklicher ist denselben Arbeitern der Anstrich der 
Schiffe mit Pech zuzuschreiben, wenn (liese Deutung *'°) 
der „schwarzen Schiffe^^ die richtige ist, und der mit Men- 
nig an den Seiten der Schnäbel. Denn die Schi£Fe des 
Odjsseus heissen „roth wangig", wovon die zuverlässigste 
Erklärung doch wohl Herodot gibt, wenn er berichtet, 
vor alters seien die Schiffe mit Mennig angestrichen ge- 
wesen ***). 

In grösseren Seeorten war nach einer Andeutung'*^) 
ein besonderer Platz für den Schiffbau bestimmt. Man 
baute zweierlei Arten grösserer Schiffe: breite Fracht- 
schiffe und lange Schnellsegler. Die Benennung von je- 
nen in der Odyssee setzt diese voraus. Berudert waren 
beide ^^'). Hervorragende griechische Leistungen im Schiff- 
bau kennen wir aus so früher Zeit nur drei: die der Ka- 
rer, welche die Frachtschiffe erfunden haben sollen^ die 
der Phokäer, welche nach Herodots Bericht von den Grie- 
chen zuerst der Pentekontoren statt der rundlichen Kauf- 
fahrteischiffe sich bedienten, solche aber gewiss nur nach 
dem Muster der schon älteren phönizischen Pentekonto- 
ren bauten, und die von Korinth, wo Ameinokles um 700 
V. Chr. zuerst Trieren baute für die Korinthier und auch 
für die Samier ***). Dies setzte eifrige Pflege des Schiff- 
baues in Korinth voraus, und diesen Vorzug scheint es 
bis auf die Zeit des Polykrates und der Perserkriege be- 
wahrt zu haben. Denn kurz vor den letzteren besassen 
zwar die sizilischen Tyrannen und die Korcyräer eine 
zahlreiche Flotte, Athen und Aegina aber immer noch 
(natürlich verhältnissmässig) wenige Schiffe und meist 
Pentekontoren. Der Gebrauch der Trieren verbreitete 
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sieh eben viel langsamer unter den Griechen als bei d^i 
Phöniziern, welche in der genannten Zeit über eine starke 
Flotte von Trieren verfügten *3*). Nichts desto weniger 
müssen die Aegineten frühzeitig im Schiffbau eifrig und 
geschickt gewesen sein, so dass Hesiod'^*) ihrer rühmend 
gedenken konnte. Ebenso war Eiiboea schon im S.Jahr- 
hundert „durch seine Schiffe berühmt*' **'), und um diese 
Zeit begannen die Seefahrten zur Anlegung überseeischer 
Colonien, wie von Eorinth, so von Chalkis und Megara 
aus, und noch ein halb Jahrhundert früher, von Milet und 
dessen Pflanzstadt Sinope, etwas später von Phokäa. Es 
wird aber mit Recht angenommen, wie Büchsenschütz ^^•) 
gethan^ dass in den Seestädten des alten Griechenlands 
der jeweilige Seeverkehr einen entsprechenden lokalen 
Betrieb des Schiffbaues zur Voraussetzung hatte. 

§. 19. Nicht weniger nachdrücklich als der Schiff- 
bau wird dem Tekton die Wagner ei oder das Stellma- 
chen beigelegt, wenn es im Hymnus an Aphrodite ^'*) 
heisst: „Zuerst lehrte (Athene) die Tektonen auf Erden 
Kampf- und Streitwagen zu verfertigen, verziert mit Bronze*'. 
Es ist selbstverständlich, dass die zahlreichen zur Kampf- 
art der homerischen Helden unentbehrlichen Streitwagen 
eine gewisse Uebung voraussetzten, sowohl die einfachen 
„geleimten Wagen*' z. B. die von Achill, Diomedes und 
Hektor, als auch feinere Arten, wie einer des Diomedes, 
reich bedeckt d. 1. ausgelegt mit Gold und Zinn. Und 
so kennt denn auch der alte Dichter ausdrücklich den 
Wagenbauer {aQfiatonfiydq äp'^g) ^ welcher sich mit blin- 
kendem Eisen seine Stämme zurichtet, auf dass er sich 
daraus ein Rad krümme für einen schönen Wagen ^^^). 
Einen alten Ruhm in der Wagenverfertigung besass The- 
ben, so dass zu Pindars Zeit „thebanischer Wagen** sprüch- 
wörtlich war. Wenn gleichzeitig auch die künstlichen si- 
zilianischen Wagen gerühmt werden, können wir, nur 
nicht ebenso sicher, eine ältere Fabrikation voraus- 
setzen ^^^). Dem Tekton in seiner Eigenschaft als Stell- 



^ i 



96 Wagnerei. Hornarbeit, (ieiv, Sivovv. 

macher kam auch die Anfertigung des ,,zusammenge6etz* 
ten Pfluges" (nrixtdp äQO%qop) zu, überall dort und dann^ 
wo der Landmann nicht oder nicht mehr selbst „ein Die- 
ner der Athene" war''*^) Arbeiten wie das hölzerne 
Pferd des Epeios sind Raritäten, gleich dem Ehebett des 
Odjsseus, folglich keine Erzeugnisse gewöhnlicher Hand- 
werker und können hier nicht in Ansatz kommen. In 
späterer Zeit galt Epeios allerdings als einfacher ^^opera- 
rius'^ und wurde so dargestellt mit den moralischen Män- 
geln eines solchen*^*); Homer schildert ihn, den Sohn des 
Panopeus, nur als tüchtigen Faustkämpfer, nur in der 
Schlacht nach eigenem Geständniss weniger tüchtig, und 
lässt ihn ringen mit einem argivischen Anführer und mit 
Aias; er kann also diesen nicht ganz unebenbürtig ge- 
dacht werden. Das Pferd baute er im Verein mit Athene, 
wodurch das Ungewöhnliche der Arbeit schon angedeutet 
ist i"). 

§. 20. Endlich ist der Tekton Hornarbeiter, also 
Drechsler. Als solchen kennzeichnet ihn zwar nicht 
das ^ieiv^ das Schnitzen, Schaben mit dem Messer aus 
freier Hand, woher viele Gegenstände als Ruder, Boges^ 
Beilstiele, Hörner, Tische, Badewannen, Wagenstühle 
„wohlgeglättet" heissen , — wohl aber das dipoifp, das 
Rundarbeiten, Drechseln, wie es an gedrehten Bettstellen 
geleistet war***). Ein „hornschnitzender Tekton" ver- 
fertigt aus den Hörnern des wilden Ziegenbockes, wel- 
chen der Trojaner Laodokos selbst erlegt hat, einen Bo- 
gen mit Goldverzierung. Ihm fiel es also vielleicht auch 
manchmal zu, die Zähne des Ebers an einer Sturmhaube 
„gut und geschickt" zu befestigen, wie sie eine Sturm- 
haube des Amyntor zeigte, oder wenigstens sie zu sol- 
chem Zweck dem Riemer zuzurichten'**). 

§. 21. Bis hieher war eine fremde wesenthche Be- 
einflussung des griechischen Tekton nicht nachweisbar. 
Damit ist natürlich nicht ausgeschlossen, dass gelegentliche 
Einwirkung fremder Waare auf die griechische Arbeit vor- 
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gekommen sein kann. Anders steht es mit der Elfen- 
bein arbeit, welche noch hieher gehört, und zu welchißr 
schon der Stoff aus dem Orient bezogen werden rnnsste. 
Die horaerisclien Gedichte kennen Elfenbeinarbeit. 0er 
Paphlagonier Mjdon hatte Zügel mit Elfenbein ausgelegt 
oder mit Elfenbeinhaltern ^ der Sessel der Penelope, ein- 
heimische Arbeit, war rings mit Silber und Elfenbein aus- 
gelegt, dessgleichen ihr Ehebett; der Schlüssel zu desOdys- 
seus Schatzkammer hatte einen Elfenbeingriff. Um das 
Schwert, welches Odysseus von Alkinoos zum Geschenk 
erhielt, war eine dergleichen Scheide gelegt Wie diese 
aus Elfenbeinscheiben oder -Streifen zusammengefügt sein 
mochte I so wurden solche zum Schmucke von Saal wän- 
den im Palaste des Menelaos verwendet nach orientali- 
scher Sitte, wie Friedreieh richtig und passend erinnert ^^^). 
Vor Troja besitzen die Griechen gar kein Elfenbein , und 
im ganzen kennt die Ueberlieferung nur sehr geringe Ver- 
wendung desselben ; es war jedenfalls selten und theuer, 
so dass noch Alcäus^^^); als sein Bruder siegreich aus 
dem Kampfe mit den Babyloniern zurückkehrte, unter 
dessen Beutestücken den Elfenbeingriff des Schwertes stau- 
nend hervorhebt. Andererseits scheint die Elfenbeinarbeit 
auch nicht ganz unbethätigt gewesen zu sein; denn >— 
abgesehen von dem erwähnten Sessel des Ikmalios — 
man wusste, dass sein weisser Glanz an frisch angeschnit- 
tenen oder gefeilten Stellen am schönsten und hellsten 
ist^^*). Ob man über die Zertheilung in Scheiben und 
Plättchen zum Auflegen als Verzierungen hinauskam, ist 
nicht ersichtlich. Das älteste Bildwerk mit eingelegtem 
Elfenbein seheint die Eypseloslade gewesen zu sein t- 
am Sohluss des Zeitraumes in Olympia eingestellt, jedoch 
früher angefertigt «*•). 

§< 22. Hieher gehört endlich die Frage, wer die Göt- 
terbilder, J^oaya, anfertigte. Denn solche können wir. den 
althomerischen Griechen so wenig nach der eigenthüm- 
licben griechischen Vorstellung von Tempel und Götter- 
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bild, als naeh dem besfimmten, wenn auch einzigen Zeug- 
nisse der Uias absprechend^'). Mögen dieselben immer- 
bin noch unkünstienscb und handwerksmässig, ja roh ge- 
wesen sein: genug , sie waren da, sie waren aus Holz, 
wie das Bild der Here aus TirynSi welches in der Zeit 
des Pausanias für das älteste galt, sie und alle ähnlichen 
waren Erzeugnisse der Holzschnitzerei, somit des Tärrwy 
daMXXmp^^^)^ sei es als eines Demiurgen oder Dilettan 
ten* Als ein Repräsentant der ältesten Arbeiten in die- 
sem Genre hat uns Bpeios, der Verfertiger des hölaemen 
Pferdes, zu gelten. Dieses Pferd ist zwar gezimmert zu 
denken, aber es ist zugleich ein riesenhaftes Abbild eines 
lebenden Wesens und insofern mit der Anfertigung von 
Holzschnitzbildern verwandt. Daher wurde Epeios später 
auch für den Urheber ^nes argivischen Hermesbildes ge- 
balten und als Bildschnitzer von Plato mit Dädalos und 
Theodoros zusammengestellt. Diese Art Technik, älter 
als die lüas, in welcher Dädalos bereits als bestimmte 
Person erseheint '^')y hat in unserer homerischen Zeit je- 
denfalls äusserlich sich ausgebreitet, wie durch den Ruf 
der Dädaliden bezeugt wird, als deren Stammvater die 
Sage sich den Dädalos , den Abkömmling des Eupalamos 
oder Palamaon („Handwerker'') gebildet hat, weil eben 
die künstlerische Holzschnitzerei, deren Beginn etwa ins 
10. Jahrhundert zu setzen ist, aus dem Handwerk sich 
entwickelt hat '^^). Theils Dädalos, theils seinem Neffen 
und Schüler wurde dann die Erfindung der Axt, des Blei- 
lothes, Bohrers, Leimes, und der Säge beigelegt: Werk- 
zeuge, welche kaum ein Bild au schnitzen ermöglichen, 
dem Handwerker in Holz überhaupt unentbehrlich sind, 
und so die Technik als sehr einftush, weit entfernt von 
Kunst erscheinen lassen. „Ziemlich wunderlich'^ nennt 
darum auch Pausanias die dädalischen d. h. ältesten Bild- 
werke» „Der Schwerpunkt der Bildnerei dieser Periode 
lag in dem tektouischen Gebiete'* ; „diese wahrscheinlich 
wieder auf syro - phönizische Einflüsse zurückgebende 
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Technik, auf welche Einflüsse schon die Materialien fiU 
fenbein^ Bernstein, wie die Analogie des salomonischen 
Thrones hinweisen, reicht noch in die hislorische Zeit he- 
rab^\ was an der Kypseloslade nachweisbar ist^**). 

In Kreta, von wo die Künstler nach dem. Peioponnes 
wanderten ; und in Athen scheinen die Dädaliden d. h. 
Holaschnitzer am flrühesten und meisten gewirkt 2u ha- 
ben ; die viereckigen Hermenfiguren sollen von Athen aus- 
gegangen sein. Eine Spur findet sich unter dem Namen 
Epeios in Argos, aber eine solche, welche wieder ver* 
sehwindet und nicht zu der späteren dortigen Konstübung 
hinüberleitet ^ welche nach einem unzweifelhaften Zeug- 
nisse, wenn auch durch unbekannte Arbeiter im Gange 
gewesen war. Ebensowenig ist ein Zusammenhang zu 
erkennen zwischen der späteren äginetiischen Kunst und 
dem alten äginetisclien Bildschnitzer Smilis (etwa aus dem 
7. Jahrhundert), welchem ein Bild der Hera zu Samos 
und zu Argos , und Bilder der Hören in Olympia zuge- 
schrieben wurden ^^^), Darüber hinaus fallen noch Sizi- 
lien und Italien in den Kreis dieser Dädaliden-Sagen. Aber 
nicht bloss die Holzschnitzerei,, sondern auch dieBaukanet 
findet in den Dädaliden ihre Vertretung and älteste Be- 
zeugung. Zugleich erkennen wir, dass sie nicht im euro- 
päischen Festlande entstand, sondern uns nach Kreta, so- 
mit auch nach Osten weiset und auf den Vorrang der 
asiatischen Griechen und deren frühere Ani«egung hin- 
deutet. Dort, in Chios, bildete sich auch die älteste Bild- 
häuerschule aus, welche in Marmor arbeitete, — die Fa- 
milie des Melas; sie reicht vermuthlich bis Ol. 30 zu- 
rück »*T). 

§. 2ä. Der nächste gewerbliche Begriff von weiterem 
Umfang ist 

2) der Metallarbeiter, x^^^^^^t 

dessen Wirkungskreis aber öfter ^ wie wir schon gesehen 
haben; in jenen des Tekton übergeht und umgekehrt. Eine 

7 * 
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Hauptfrage , auf deren Lösung wir bei Musterung der 
Ueberlieferung Bedacht nehmen müssen, ist die , ob nicht 
nur die gewöhnlichen, sondern auch die feineren hier ein- 
schlägigen Arbeiten als griechische und nicht als fremd- 
ländische d. h. in diesem Fall meist phönizische Produkte 
betrachtet werden müssen. 

Werfen wir zuvor einen kurzen Blick in die Vorzeit. 
Gold, Silber, Kupfer und vielleicht Bronze kannten die 
Griechen schon vor ihrer Trennung vom heimatlichen 
Mittelpunkt der Aryas; ihre Sprache ist dafür das sicherste 
Zeugniss. Gleichwohl trat in der Bearbeitung dieser Me- 
talle wieder eine Pause und ein Rückgang ein , als sie 
ihre Wanderung angetreten und auch noch, als sie ihre 
Wohnsitze am ägäischen Meere eingenommen hatten. 
Einzelne Gegenstände von den betrefitenden Stoffen wa- 
ren zweifellos unter den abgetrennten Wanderern erhal- 
ten geblieben und hatten so die Benennung der Metalle 
selbst nicht dem Gedächtniss des Volkes entschwinden 
lassen, um so weniger, je seltener und sohin werth- 
voller sie mit der Zeit und der grösseren Ekitfemung 
von ihrer Quelle werden mussten. Aber die Metall- 
sehätze , welche die durchwanderten und die neuen 
heimatlichen Gegenden enthielten , waren den Ein- 
wanderern verborgen. Dies muss eine so lange Zeit 
gewährt haben, dass sie den Bergbau verlernten. Als sie 
denselben wieder kennen lernten, benannten sie ihn se- 
mitisch, IbiraXlov, ^B%aXXBla^^^) ^ und das ganz bestimmt 
schon vor Homer; denn bei ihm ist das hievon abgelei- 
tete Verbum (f*^ra>Uaco) bereits seiner speciellen Bedeut- 
ung entkleidet und zu dem allgemeinen Begriff des Nach* 
forschens und Ausfragens gelangt. Ja nicht eine Spur, 
nicht die leiseste Anspielung ist erhalten, welche an deo 
Ursprung des Wortes erinnerte: so lange vor Homer ist 
dei» Bergbau durch Semiten unter den Griechen wieder 
eingeführt worden. 

Wenn darum Bergleute und Bergbau in der homeri- 
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schep Zeit darch unsere griechischen Quellen auch nicht 
andeutungsweise erwähnt werden, muss doch der Berg- 
bau in Griechenluid , wenn auch nicht durch die 6rie- 
cben^ aus dem Gesagten, noch mehr aus dem Folgenden 
nicht nur als homerisch, sondern auch als vorhomerisch 
erscheinen. 

Die Verhältnisse der homerischen Griechen im beson- 
dern und einzelnen, zunächst was den Metallvorrat be- 
trifit, waren folgende. Bekannt und genannt war im gan- 
zen homerischen Zeitraum Kupfer, Eisen, Blei, Zinn oder 
Werkblei, Silber, Gold und die natürliche Mischung von 
Silber und Gold, Elektros: die gleichen Metalle, wie sie 
die noch ältere Ueberlieferung der Hebräer und der Ae- 
gypter kennt ^**). Ueber die Heimat des Goldes und 
des Zinnes hören wir aus griechischen Quellen nichts* 
Das* letztere konnte man damals natürlich nur durch phö- 
nizischen Handel erhalten, welcher dasselbe aus Spanien 
und vielleicht aus Iberien am Kaukasus, dann von den 
Zinninseln brachte ; erst später, etwa gegen Ende des Zeit- 
raumes, mochte den Griechen Zinn von den Zinninseln 
direkt über die Pomündung zukommen ^^). Goldsand 
führten bekanntlich die Flüsse Kleinasiens mit sich; am 
Nordrande von Bithynien und Paphlagonien waren viel- 
leicht alte phönizisch« Gold-Bergwerke , wie gewiss in 
Thrazien am Pangäus; sie waren schon althomerisch. Die 
Ilias in einem jüngeren Liede und die Odyssee wissen zu 
erzählen, dass Fremde in Thrazien mit Gold reichlieh be- 
schenkt wurden. Noch in des Crösus Zeit aber war Gold 
in solcher Menge, als man zum Vergolden einer Statue 
brauchte, im europäischen'Griechenland nicht käuflich; 
ja laut dem Berichte des Theopomp enthielt vor dem 7. 
Jahrhundert, vor der Regierung des Gyges, selbst das 
delphische Schatzhaus noch keine goldenen und silbernen, 
sondern nur eherne Weihgeschenke**'). Vom Silber wis- 
sen die Gedichte, dass es aus der Ferne, aus Alybe 
stamme, d. i. aus der Gegend von Pontus, wo in der 
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That eise sehr früh benütete' SUbermine in den Spuren 
einer alten Sehmeldaütte sich hat auffinden lassen, wäh- 
rend weiter südlieh noch heute die Silberqudle der Tür- 
kei fliesst^^'). Eisen, welches in der Odyssee reichlicher 
erwähnt wird als in der Ilias, gab es bei den Tapbiern 
so viel, dass sie es als Tauschmittel verwendeten, wenn 
sie des Kupfers bedurften und solches von Temese holen 
wollten. Dabei wird uns aber nicht bekannt, ob dies Ei- 
sen im eigenen Lande oder durch Beutezüge oder durch 
Handel gewonnen war y im letzteren Fall natürlich durch 
Phönizien oder Ägypten. Und wenn über Kreta die Be- 
richte sich widersprechen, so waren wirklich eisenhaltig 
Bdotien und Lakonien ^*') , wiewohl wir das Alter von 
dortiger Ausbeute nur bis ins 7. Jahrhundert v. Chr. nach- 
weisen können. Das Kupfer war, wie das meist ver- 
brauchte, so • das älteste Metall im griechischen Lande; 
68 wurde gegraben auf Rhodus und Euböa^ in Böotien 
und AetoUen, ursprünglich und vielleicht noch damals 
durch Phönizier, Von Argalis ist es fraglich. Bei Chal- 
kis auf Euböa soll es eine Grube von Erz und Eisen zu- 
gleich gegeben haben , ohne dass wir genau wissen , in 
welcher Zeit vor Strabo diese Ader aufgeschürft wurde. 
Der Name Cbalkis steht aber bei Homer schon fest für 
einen Ort in AetoUen, der an einem Berge Chalkis oder 
Chalkia lag, und für die bekannte Stadt am Euripus; der 
Hymnus auf Apollo kennt das Ohalkis in Elis. Und wie 
anders soll sich der Gebrauch des Namens Kadmos im 
Kreise metallurgischer, Arbeiten erklären, als dass die 
phöuizische Ansiedelung die Erzarbeit in Böotien und diese 
doch gewiss wieder nicht ohne vorherigen Bergbau im 
Lande anregte '•*) ? Und so ist es doch wohl nur zufäl- 
lig, wenn die homerischen Gedichte des Bergbaues gar 
nicht gedenken , und ist das noth wendigste Metall , das 
Kupfer oder Erz, schon damals im griechischen Lande 
gefunden worden. Dann erklärt sich auch sowohl der 
^fi^aobgebraueb. von „Cbalkos^^ wie die vielfache Ver- 
wendung des Metalls. 
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§. 24. Chalkos ist der eigentliche NatA^ für Kupfer, 
daher Chaltteus eigentlich der Kupferacbiäfiiedi Dieser >witd 
bei Homer so oft genaont, däss er füglich als ^«»r ge^ 
feiertste Gewerbsmann allen Toran stoben könotar. Als 
echter, blosser Kupferschmied erscheint er freilieh our 
mehr an den wenigste» Stellen, doch überaJlniiill Gbreo<^ 
auch das Ers selbst heisst ja' ^^mäoneifehreiidl^ ^^^ )» Aber 
nicht blolBs reines Kupfer kam zur Venweod^iiig; deiMi 
einei^seits mahnt Chr. Petersen , dass ' Chalkos nur eiomBil 
roth heislBt^ da wo es< .als Rohstofif bezeiefaöet wird (w^e- 
nigstens liegt diese Anschaunng näher als das Oegentbeil)^ 
andereitseits weist er auf den Glanz und die {^{»rödigfceit 
des Erzes hin, wenn das ,,Sehwert des Atkdden (votti 
Dreioschlagen) . drei- und Tievmal zerbricht und ihm aus 
de)r Hand. &dlV^, Beide Eigenschaften lassen &ronze ev- 
kennen. Der untrügüchste Beweis sind aber die Bronze- 
nägel mit veirgoideten Knöpfen, welche in dem Tholos 
▼on Mykenä gefunden wurden und über die faomeriscbe 
Zeit hinaufreicben ; daa k. Antiquarium in München be- 
wahrt derea einige. Sine weitere Ausscheidung homeri- 
scher: Gegenstände nach Kupfer \\ßd Bronze finde ich 
nicht möglichv Wir müssen uns begnügen zu wissen, dass 
wie bei den Hebrä^n, So bei den Griechen in dem eiaen 
Worte beide Stoffe inbegriffen sind ^«•). 

Wie Chalkos auch andere Metalle , so bezeichnete 
Chalkeu6 auch den Metallarbeiter überhaupt. Das Kupfer 
war den Griechen vor dem Eisen bekannt,, so wurde es 
zugleich zum Gattungsbegrifif. In diesem Sinn kann es 
nicht bestritten werden, dass mit %crAieag auch Eisen be- 
zeichnet werde. So heisst die ganze erste Rüstung des 
Acbilleus, obgleich an ihr Edelmetalle verwendet waren, 
eine' eherne; das Metall an der Rüstung Agamemnoas 
war Kyanos, Gold, Silber, Kupfer, und doch heisst die 
ganze Rüstung ^yChalkos**' und wird geschildert: „das Erz 
leuchtete^^ Die kämpfenden Troer und Myrmidonen er- 
regen einen „eisernen Lärm'' und doch haben (Me letzte- 
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reti .^eherne Rüstungen^^ Agamemnons Opfermeseer beisst 
y^Cb&lkos^S und beim Leichenschmatis des Achill fallen 
viele Opferthiere durcbs ^^Eisen^^ Der Wagner lallt den 
Baum mit eiserner Axt^ die Leute des Agamemnon mit 
„Brz^^^*'). Ebenso nennt der Dicbt^ nur den Ghalkeus^ 
wo er ihn mit Eisenbärten beschäftigt^ und nmiiit des- 
gleichen einen und denselben Arbeiter x^^^'S und xQ^- 
<mx^oc nebeneinander bei ünem und demselben Geschäfte. 
Hephästos gar^ welcher alle Metalle bezwingt^ ist ein Chal- 
keus ^**). Wenn nun das Erz das älteste^ bekannteste 
Metall der Griechen war^ wie es auch am häufigsten ge- 
diegen gefunden wird^^*), so werden wir annehnoien dür- 
fen, dass alle Gegenstände zum gewöhnlichen Gebrauche 
aus Erz gemacht waren auch in der Zeit, da man das 
Eisen, schon kannte. Wenn also Agamemnon dem Achill 
sieben Dreifttsse und zwanzig Becken auf einmal anbietet, 
,,f)ßuerlose^ d. i. zum Schmucke bestimmte, aber ohne 
weitere Erwähnung des Stoffes^ so ist wohl echte Kupfer- 
sohmiedarbeit gemeint. Das x<^>ljee«oi^ äoQ des Odysseus 
kann nur ein ,,ehernes'^ Schwert sein, weil ein „metalle- 
nes^' Unsinn wäre, e;benso des Peisandros „schöne Erzaxt 
zum Streite^^ Wenn die Töchter des Keleos xaXnnri xal- 
xei^tn Wasser holen, so sind „eherne^^ gemeint. Zu den 
Beinschienen, welche die Achäer aligemein trugen, oder 
zu den Rüstungen der gesammten Griechen und Troer 
im grossen und ganzen konnte doch nur das gewöhnlich- 
ste Metall, das Erz, verwendet sein. Freilich müssen wir 
annehmen, dass die damaligen Griechen durch irgend ein 
Verfahren, von dem wir keine Kunde haben , das Kupfer 
zu härten verstanden ^'®). In mehreren Fällen bleibt es 
zweifelhalt, welches Metall gemeint ist, so ein x^^^^^^ 
ndreop auf Nestors Tisch im griechischen Lager, die^ arv^- 
ov^$ X^iU«/a, womit der Käse gerieben wird. Wenn aber 
^uch die Schwerter tropisch noch „Erz'' heissen , so ist 
oft auch Eisen gemeint; denn dieselben waren zum Theil 
wenigstens bereits ^us E!i«en; solche Waffen standen im 
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Männersaal schon vor des OdysseoB Abreise. Desgleichen 
war eisern vermufcblich die Lanzenspitae, weil ganz ge- 
wiss die Pfeilspitze und die Sichel, welche bei Hesiod 
auch ^^eisern^^ genannt wird, Opfer- oder Schlachtmesser, 
die Axt des Wagners ; auch die Axen von Juno's Wun- 
derwagen heissen eisern ^^'). Derartige Bolzen machten 
die Keule desAreithoos zu einer |,eisernen'S wie sie auch 
Herakles beigelegt wird. Die landwirthschaftlichen 6e- 
räthe waren von Eisen ^ und die Beile, welche Odysseus 
zum Ziele seiner Schiessübungen machte^ bestanden aus 
Eisen und Erz zugleich^ aber jenes war die Hauptmasse ^^^). 
Heisst ja doch das Eisen wiederholt ein solches, dessen 
Bearbeitung mühevoll ist „Blinkend^^ {aVd^wv) wurde es 
genutmt, wenn es bearbeitet war, „schwarz^^ hiess das 
unbearbeitete. Und wie hätte es die Härte und ausdau- 
ernde Kraft und starre Unbeweglichk^it und Unbeugsam- 
keit versinnbilden können, wenn es nicht vielbekannt 
war? *^*), Daher werden wir die homerischen Griechen 
im allgemeinen als tndiiqeTinvopeg gleich den Ghalybern 
annehmen dürfen , wenn auch nicht in der ausschliess- 
lichen Weise, in welcher Apollonios Rhodios übertreibend 
die Chalyber schildert ^^*). 

§• 25. ^Nachdem wir gesehen, dass unter „Ghalkos'^ 
Erz im besondern und auch Metall überhaupt verstanden 
wird, fragen wir nach der Art, wie die Metalle damals 
bearbeitet wurden. Vom Eisen als dem härtesten der da- 
mals bekannten gehen wir dabei aus. Jede Behandlungs- 
art, welche diesem zu Theil wurde, dürfen wir für Erz 
unbedingt und für die anderen Metalle soweit voraus- 
setzen, als die Griechen in deren Besitz kamen und einer 
Formveränderung für ihre Zwecke bedurften. Schon die 
JUias bezeugt, dass die homerischen Griechen Eisen zu 
theilen, also natürlich auch zu erwärmen und dann zu 
verarbeiten verstanden. Wenn Achill jenen Eisenkloss 
als Preis aussetzt, so bemerkt Heyne richtig, dass ein sol- 
cher für den Landbauer nur zu verwertben war, indem 
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man ihn tbeilte, um Werkzeuge zu fertigen. Die Bear- 
beitung im Feuer bezeugt für die Griechen auch ihre 
Sprache mit dem Worte „Feuerzange**, nvgayQfiy welche 
in jüngeren Theilen der homerischen Gedichte zu den 
Schmiedewerkzeugen gehört*^*). Der Dichter der Theo- 
gonie, welche gegen die Mitte oder ^as Ende des T.Jahr- 
hunderts entstanden sein mag, redet dann geradezu von 
dem Schmelzen des Zinnes und Eisens und lässt die gleiche 
Verarbeitung anderer Metalle dazu denken, weil er das 
Eisen ausdrücklich das härteste nennt. In Bergschluchten 
befanden sich solche Schmelzöfen, x^avo»^ an welchen 
kräftige Männer, wie Hephästos, mit Geschick arbeiten. 
In 'der alten Sage vertritt diese Fertigkeit einer der Dakty- 
len durch seinen Namen — Kelmis, während seine Brüder 
Damnameneus und Akmon Zange oder Hammer und Am- 
boss vorstellen. Und so sind wohl auch die Schmelzpfan- 
nen des Hephästos in der Ilias nicht blosse Phantasie des 
Dichters und schon vor dem 8. Jahrhundert nicht ahne 
Vorbild in der Wirklichkeit gewesen. Nur fände» sich 
diese noch nicht in der städtischen Schmiedewerkstätte^ 
wie die aus den messenischen Kriegen bekannte in Tegea, 
wo mit Ambossy Zange und zwei Blasebälgen gearbeitet 
wird "•). 

Dieses altgriechische Verfahren ist das der ,;Rennar- 
beit", wie es die Techniker nennen; das Produkt solcher 
Schmelzöfen ist eine Masse von schmiedbarem Eisen. 
Diese Eisenklumpen wurden entweder in rohen Blöcken 
bis auf weiteres unbearbeitet gelassen, wie der cfAlog av' 
Tvxoföpog^'''') , in welcher Gestalt das Eisen in den Han- 
del gekommen sein wird, oder sie wurden ausgehämmert 
und weiterhin zu Geräthen verarbeitet. Wie? Im all- 
gemeinen natürlich so, dass der Metallarbeiter das Erz 
an der Esse erwärmte und danach es mit Hammer 
und Zange am Amboss verarbeitete zu Beilen , Messern, 
Sicheln, Pflugmessern , PfleiK und Lanzenspitzen u. dgl, 
wie es vom Eisenarbeiter auch wirklieh erzählt wird. 
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Aber auch solche einfache Eisenarbeiten waren nicht we- 
nig geschätzt ; sonst könnte nicht Achill eiserne Aexte als 
Eampfpreis aussetzen, und könnte nicht Eisen neben Gold 
und Silber unter die „Werthgegenstände^^ (sef^/iM^JUa) ge- 
rechnet werden. Und wenn dann auch Hephästos zu 
Hammer und Zange greift und zum Amboss schreitet^ abei* 
nicht nur gewöhnliche Schmiedearbeit, sondern feinere, 
getriebene Stücke: Frauenschmuck, wie wir ihn später 
noch näher besprechen werden, und Waffen anfertigt, so 
ist er darin durchaus nicht Monopolist, sondern Muster 
und Vorbild der Erzschmiede. Kleine eiserne Käfige z. B. 
fertigte man wohl schon im 8. Jahrhundert, da Archilo- 
chos solche erwähnt, gleich Vogelkäfigen. Dieses Schmie- 
den nach allen Formen und Biegungen ist das iXa^veiv 
und, wenn es geschehen, I^^Jlaro^, wie der Schild Sar- 
pedons heisst, später fr^vQfjXaTOP genannt. Ein der Her- 
kunft nach namenloses, aber der Form nach sehr altes 
Muster solcher Arbeit, zwei Hintertheile von weiblichen 
Figuren aus getriebenem Bronzeblech kann man sich im 
k. Antiquarium in München (II. Saal, Nr. 1106 u. 1107) 
betrachten. Die Werkzeuge des homerischen Metallarbei- 
ters waren sohin Amboss, zweierlei Hämmer, d. i. Ham- 
mer und Bunzen, Zange, Blasebalg und die Schmelz- 
öfen "•). 

§. 26- Von spezieller Erzarbeit zu reden ist nun nicht 
weiter nöthig; nur des von Achill zum Preis ausgesetzten 
„feuerlosen^^ Beckens will ich gedenken, der nur ein Rind 
werth ,' also aus gewöhnlichem Metall , aber mit Blumen 
geziert, also aufgelegte Arbeit war; ein derartiges „blu- 
menreiches Becken" wurde bei Nestors Opfer angewen- 
det. Dass solche Becken, Schalen und Dreifüsse in ho- 
merischer Zeit nicht von griechischen Händen angefertigt 
worden seien, ist unwahrscheinlich, wenn wir bedenken, 
dass auch nach Pindar's Anschauung die Verwendung 
dieser Gefässe zu Kampfpreisen eine alte regelmässige 
Sitte gewesen. Besondere Erwähnung verdient der Fraueil- 
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schmuck, wie ihn Hephftstos den Nereiden zum Geschenke 
machte, und wie er aus Bronze ganz gewiss, vielleicht 
auch aus Gold sehr frühzeitig bei den Griechen hergestellt 
wurde: Spangen, Armbänder, Halsbänder, Haarnadeln mit 
Blumenkelchen. Das ist nämlich gemeint nach den dan- 
kenswerthen Aufklärungen, welche L. Gerlach durch ATer- 
gleichung von Schmucksachen aus der nordischen Bronze- 
zeit uns verschafft hat. Danach ist zwar über no^al im- 
mer noch nichts weiter sicher, als dass es Spangen ge- 
wesen; die Armbänder aber sind als elastische Spiralen, 
wie sie theils aus Gold theils aus Bronze unter den nor- 
dischen Alterthümern vorkommen, nachgewiesen, Sqpito^ 
als weite, scharfkantige, spiralförmige Halsbänder, die 
»dXviceg als Haarnadeln mit Köpfen in der Form von Blu* 
menkelchen, gleichwie in den nordischen Gräbern die s.g. 
Hütchen. Sind diese Gegenstände wirklich als griechische 
Arbeit zu betrachten? Sie sind aus den Händen des He- 
phästos hervorgegangen, das ist aber noch keine Legiti- 
mation, wie andere nachher (§. 32) erwähnte Beispiele 
lehren. Dagegen haben diese Schmuckgegenstände eine 
unverkennbare Formenähnlichkeit mit den Verzierungen 
deijenigen griechischen Thongefasse, welche, obwohl die 
auffindbar ältesten Produkte, doch entschieden nicht phö- 
nizisch oder assyrisch - ägyptisch sind; sie beruhen alle 
auf dem nämlichen Princip der Formen und der Verar- 
beitung, wie die des nordischen Bronzeschmuckes; da- 
nach Hessen sie sich aus Metallblech oder Metalldraht 
durch Biegung, in einzelnen Stücken mit einer geringen 
Zuthat getriebener Arbeit herstellen. Elektron ^ die Bei- 
gabe an feinerem Schmuck, welche an sich auf phönizische 
Herkunft hinweiset, findet sich nicht daran; nicht einmal 
die Metallart selbst ist im Gedicht genannt; daher haben 
wir die gewöhnlichste, Bronze, zu verstehen. Solche Stücke 
also auch ohne unmittelbares Zeugniss für einheimische 
griechische Arbeit der homerischen Zeit zu halten stehe 
ich nicht an*'*). 
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Ein Gerätbe aus dem homerischen Herrenhaus waren 
die tragbaren Lampteres, Leuchtpfannen, auf welchen das 
zum Erleuchten bestimmte Holz verbrannt wurde. Ihre 
Form^ über welche so wenig wie über das Material etwas 
bemerkt wird, dürfte ein breites flaches Becken gewesen 
sein, am wahrscheinlichsten aus Bronze. Im Phäaken- 
palaste haben sie^ die künstlerische Gestalt fackeltragen- 
der Jünglinge angenommen und sind aus Gold; sie erin- 
nern an erhaltene altetruskische Candelaber. Bei der 
nothwendigen starken Abnützung jener Becken darf man 
ihre Nachschafifung aus griechischer Bronze- Werkstätte, 
aber ohne einige Sicherheit vermuthen. Die Verwendung 
in geringeren Häusern ist gar nicht vorauszusetzen. 

Spiegel, deren die Museen so viele aufbewahren, und 
die bekanntlich aus polirten Metallflächen bestanden, er- 
wähnt Homer nicht, obgleich es öfter nahe gelegen wäre. 
Immerhin vermochte man in althooierischer Zeit dem Me- 
tall eine ziemliche Glätte zu geben, so dass die ehernen 
Panzer ganzer Schlachtreihen, blankgerieben, durch ihren 
Lichtglanz die Augen blendeten. Lassen wir es auch un- 
entschieden, ob da schon an wirkliche Politur zu denken 
sei, und nehmen nur einen natürlichen Fortschritt in der 
griechischen Technik an, so ist es mehr als wahrschein- 
lich, dass man Spiegel vor des Alcäus Zeit herstellte. Im 
Gebrauche mussten sie sicher schon häufig sein, ehe der 
„dvis Lesbius^' den Spiegel im Sprichwort und als Sinn- 
bild des herzenöffnenden Weines verwenden konnte ^^<^). 
Aus Bronzeblech gehämmerte Vasen und anderes Haus- 
geräthe, Schilde, Harnische, Helme, Blasinstrumente fan- 
den sich in Etrurien genug, deren Verwandtschaft mit der 
lydisch-phrygisch-griecbischen« Arbeit unbezweifelt ist^*^). 

§. 27. Hiemit und nach anderen oben besprochenen 
Daten erscheint also der x^^^^ ^^^^ ^^^ d^ höheren 
Arbeitsstufe des Waffenschmiedes. Auch diesen un- 
ter den. Griechen selbst zu suchen zwingt die Allgemein- 
heit des Bedürfnisses, und die volkswirthschafUiche Beo- 
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bachtong erlaubt es; denn „die Verfertigung glänzetiden 
Waffenschmuckes und kostbarer Trinkgeschirre bildet fast 
bei allen Völkern einen der frühesten Industriezweige^^ i*^). 
An den griechischen Rüstungen, welche wiederholt Arbei- 
ten des „Erzschmiedes'' und einmal einer bestimmten Per- 
son^ des Tychios aus Böotien >**), genannt werden, schei- 
nen immer Leder und das Erz die Häuptbestandth eile ge- 
wesen zu sein, während Gold, Silber, Zinn, Stahl, am 
Schild des Herkules noch andere Stoffe, zu Verzierungen 
benützt wurden. Aus sieben Lagen Leder und einer eher- 
nen an der Aussenseite fertigte Tjchios den Schild des 
Telamoniers; des Sarpedon Schild hatte ausserdeai gol- 
dene Stäbchen ringsum, die Lagen zusammenzuhalten; 
der Panzer, welchen Achill von dem Führer der Päonier 
erbeutete, war am Rand mit Zinn gefasst. Von der giit^fi 
des Menelaus, „welche Erzarbetter gefertigt hatlen'% und 
anderen Rüstungen wird nichts näheres erwähnt^**). Ist 
aber schon bei dem Panzer des Päoniers die Herkunft 
der Arbeit unsicher, so ist sie entschieden nicht griechisch 
an der Wehr des Agamemnon, welche ein Geschenk des 
ky prischen Königs heisst^ sohin phönizische Arbeit war **^)- 
Denn es ist zwar bloss der Panzer ausdrücklich so ge- 
nannt, aber ohne Zweifel ist auch der Schild dafür zu 
halten ; denn dieser wie jener zeigt das Schlangenoma- 
ment, hier eine dreiköpfige, dort drei einköpfige, und beide 
zeigen in der Verwendung von Metallstoffen, darunter der 
Kyanos, Verwandtschaft. Vergleichen wir nun diese Ar- 
beit mit allen übrigen (ausser den Schilden des Achill 
und des Herkules, welche, wie wir sehen werden, an- 
derswo einzureihen sind), so kommen alle übrigen Rü- 
stungen in der Beschreibung so kurz weg , dass sie ala 
einfache Werkstücke zu denken sind. Es ist aber auch 
nicht zu verkennen,' dass |ene kyprische Arbeit mit der 
griechischen eine gewisse Verwandtschaft hat; denn die 
„Bunt Verzierung*' (n^seiX^g) der Rüstungen konnte nach 
der Analogie der Weberei und Malerei in nichts anderem 
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bestehen als in horizontalen oder vertikalen Parallelstrei- 
fen, oder kreuzförmigen Streifen, und in dem Gorgoneion 
liegt eine Berücksichtigung griechischer Vorstellungen. 
Mag dies ein absichtUches Berücksichtigen durch phöni- 
zische Handwerker oder mag es ein Vordringen und Ein- 
dringen griechischen Geistes und griechischer Ansiedler 
nach Cypern zur Voraussetzung haben: das wissen wir 
nicht und begnügen uns damit die Verhältnisse constatirt 
zu haben, wie sie geschildert werden. 

Waffenschmiede also gab es unter den homerischen 
Griedien, die Erzschmiede waren es, und als Stoffe dien- 
ten ihnen Kupfer, Bronze mnd Eisen, letzteres aber nur 
zu Angriffs Waffen. Bronzewaffen und jedenfiBills Bronze- 
wehren blieben bei den Griechen noch lange, nachweis- 
bar bis ind 7. Jahrhundert v. Chr., in häufigem Gebrauch. 
Das lehrt Herodots Erzählung von den Joniern und Ra- 
rem, welche den Aegyptern Psammetichs als ^^eherne 
Männer^' erschienen**^). Ob sie auch Stahl verwendeten? 
Rougemont verneint es beim Schwert , wozu er doch am 
meisten taugte, für die Griechen vor dem 7. Jahrhundert. 
Nach den Quellen ist die Bezeichnung „ Eisen ^^ statt 
yySchwert^^ so alt als die Odyssee; eben diese spricht auch 
von der Stahlbereitung. 

§. 28. Eisen wurde nämlich vom Chalkeus auch ge- 
härtet und Stahl daraus bereitet; wenn gleich in der ein- 
fachen Weise, dass der Metallarbeiter ein grosses Beil 
oder eine Axt in kaltes Wasser tauchte, um durch dieses 
Verfahren ,ydem Eisen Kraft zu geben^^ Wie könnte auch 
eonst das Eisen veilchenfarbig oder grau heissen? Wir 
wollen nämlich hier ganz absehen von dem „schwarzblauen 
Stahl'^, uvapog. Nicht nur wird ein solcher jetzt von Lep- 
sius überhaupt in Abrede gestellt, sondern auch wenn es 
einen solchen wirklich gegeben hat (und das Gegentheil halte 
ich noch nicht für erwiesen), scheint nur eine feinere Art 
Stahl also geheissen zu haben, wie ihn die Griechen noch 
nicht herzustellen verstanden , wie er aber bis jetzt sein 
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frühestes ZeagDiss aus <dein 12. Jahrhundert v. Chr. hat 
in den ägyptischen Basreliefs von Ramses III.« indem dort 
die Waflen der Aegypter roth, die der Philistäer blau ge- 
malt «sind. Der Stahl wird ausdrücklich so nur genannt 
an dem Schilde des Agamemnon, einer kypriscben d. h. 
phöniziachen Arbeit und an den Wänden des pbäi^ischen 
Königspalastes, an dem zweiten Schilde des Achilles und 
an dem des Herkules ^*'). Einfach gehärtetes Eisei? der 
Griechen hiess also zunächst „graues Eisen'^; dann tritt 
die von Seite der Kraft gewählte Bezeichnung Adamas 
auf^ am frühesten bei Hesiod. Nach den Epithetis dessel- 
ben wird damit eine von Kyanos verschiedene Sorte Stahl 
bezeichnet, über deren Ursprung wir nichts erfahren. Die- 
ser Stahl der Alten liess sich hämmern, weil er nicht cä- 
mentirt, sondern durch Sphmelzung gemacht war^ dessen 
Zubereitung Aristoteles genauer beschreibt^**). 

§• 29. Alles in allem ist unsere homerische Zeit nicht 
Bronze- und nicht Eisenzeit der Griechen, sondern beides 
zugleich, nur so, dass wie auch bei den gleicheeitigeo 
Aegyptern, Phöniziern, Hebräern der Bronzegebrauch 
überwiegt^**), dass zuerst nur Messer, Beile, Sicheln und 
dergleichen GeräthCi und im Laufe des Zeitraumes auch 
noch Angrififswaffen von Eisen hergestellt wurden, alles 
durch den Chalkeus, welcher Eisenschmelzer, Grob«- und 
Kupferschmied, Messer- und Waffenschmied, Schlosser und 
Stahlarbeiter war. Schon zur Herstellung der Bronze be- 
durfte man Zinn oder Blei. Und nachweislich war der 
Chalkeus mindestens vom 8. Jahrhundert an auch Zinn- 
giesser und Blechschmied. Wenn ich aber vonZinn 
rede, so muss ich entschuldigend bemerken, dass dies un- 
genaue Verdeutschung von Kassiteros ist; denn wahr- 
scheinlich war das nicht das echte Zinn , sondern, was 
die Römer stannum nannten, Werkblei, eine Mischung 
von Silber und Bleiv Die Griechen verstanden in unse- 
rem Zeitraum das Schmelzen dieses Metalles; das ist in 
der Theogonie bezeugt und oben schon miterwähnt. Sol- 
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ches Zinn befand sich nach der Beschreibung am Schilde 
des Herkules. Darum kann es auch nicht unerlaubt sein, 
„die Beinschienen von dünnem^ feinem Zinn", die Arbeit 
des Hephaistos für Achill, mag man darunter überzinnte 
Eupferplatten oder Schienen von Werkblei verstehen, als 
Muster damaliger griechischer Arbeit, anzusehen. Das 
Gleiche gilt von dem x^v/^a xaffff&viqoto^ dem gegossenen 
Zinnrand rings um den ehernen Panzer des Päoniers Aste- 
ropaios, oder von der Verzierung am Wagen des Diome- 
des. Selbst die Zinnstreifen am kyprischen Panzer Aga- 
memnons erscheinen nicht als etv^'^as den damaligen Grie- 
chen unmöghches. Klar ist dabei freilich nicht, wie die 
verschiedenen Metalle verbunden oder in einander verar- 
beitet wurden, wahrscheinlich wurden solche Verzierungen 
eingelegt oder aufgenietet. Gedacht sei hier des verein- 
zelten „Fussbadbeckens" von „Steinsiiber^' d.i. einem zinn- 
ähnlichen, wie Silber aussehenden Metall, welches im 
üebergang von der homerischen in die nächste Epoche 
bei Stesichoros erscheint ^•*). 

Einen besonderen Namen für Zinngiesser kannte we- 
der Homer, noch ist das Wort xatrtnTeQovQyog auch nur 
aus der späteren Zeit sicher beglaubigt. Indess darf auch 
nicht verschwiegen werden, worauf Movers ebenfalls auf- 
merksam gemacht hat, dass die Odyssee das Metall Kas- 
siteros trotz so häufiger Gelegenheit gar nicht erwähnt. 
Wenn daraus ein Schluss zu machen ist^ kann es *^ wohl 
nur der sein, dass Zinn früher im asiatischen als im eu- 
ropäischen Griechenland gebraucht wurde. 

§. 30. Der Chalkeus war ferner und ausdrücklich 
Gold- und Silberarbeiter. Ich will hier gar nicht in 
Anspruch nehmen die zahlreichen Gold- und Silbergeräthe, 
welche Homer nennt, von den Silberfäden des Aiolos, den 
goldenen Schnüren oder Spangen, welche das Haar des 
weibischen Karers Amphimachos, oder den goldenen und 
silbernen, welche das des Trojaners Euphorbos zusam- 
menhalten, von den goldenen Nägeln an den Stühlen und 
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Scepiern, von dem goldenen Ringe an Telemachs Schlaf- 
gemach-Thüre y von den goldenen Haltern oder Spangen 
(ix^^O ^^ d^^ Panzergurten des Menelaus und des Pria- 
miden Polydoros, den silbernen Schnallen an den Bein- 
schienen des Agamemnon bis zu dem Schmucke, welchen 
die Freier der Penelope schenken , nämlich goldene Hals- 
kette mit ElektronperleU; prächtiges Halsband, zwölf ganz 
goldene Fibeln und ein Paar „dreiaugige Ohrgehänge^S 
bis zu der goldenen Mantelschnalle des Odysseus, dem 
silbernen Steg an der Phorminx des Achill, dem goldenen 
Becher des Peleus, und dem schönen Aleison des Priamos 
und dem goldenen Opferbecher des Nestor, der goldenen 
Oelflasche der Nausikaa, den silbernen Waschbecken und 
den goldenen Wasserkannen in den fürstlichen Häusern, 
dem goldenen Aschenkrug für Achill und Patroklos und 
dem goldenen Aschenschreiu Hektors , den mit üold und 
Silber verzierten Streitwagen des thrakischen Königs Rhe- 
sos und des Diomedes^ endlich dem ganz goldenen Schilde 
des Nestor und den goldenen Rüstungen des Lykiers Glau- 
kos wie des Thrakers Rhesos. Air dem reihen sich noch 
an -die goldenen Hunde und Fackelträger im Phäaken- 
palaste, die Arbeiten an dem Schiide des Achilles und 
dem des. Herkules^®'). Wir haben allen Grund diese 
Dinge nicht alle für griechische Erzeugnisse zu halten, 
wie sich nachher ergeben wird und schon daraus zu ver- 
muthen ist, dass für diesen Fall bei den Griechen ein 
Vorrath von Rohstoff an Edelmetallen vorauszusetzen 
wäre in einer solchen Menge, wie er gewiss nicht den 
damaligen Griechen zu Gebote stand. Aber man müsste 
auch sich wundern, wenn die Gold- und Silberarbeit^ 
welche den des Eisens entbehrenden Azteken und alten 
Peruanern geläufig war, welche unter der meist nomadi- 
sirenden Hirtenbevölkerung Tibets mit den Architekten 
in Ausschmückung der Wohnungen wetteifert; wenn der 
Goldschmied, welcher in allen altdeutschen Gesetzbüchern 
ein stehender Artikel ist, er, mit dessen Fabrikaten an 
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tnannigfachen TriDkgefässen um Salomons Zeit in Palä- 
stina und Vorderasien grosser Luxus getrieben wurde, 
und aus dessen Hand hervorgegangene mit Goldplatten 
überzogene Schilde von alter Zeit her in Phönizien, Pa- 
lästina und bei den Karthagern oft erwähnt werden '•^^^ 
wenn — sage ich — der Goldschmied und die Goldarbeit 
den homerischen Griechen ganz gefehlt hätten. Das haben 
sie auch nicht; vielmehr wurde Gold und Silber von den 
Griechen selbst schon damals verarbeitet. Daran dürfen* 
wir nicht zweifehl, wenn der Dichter deutlich berichtet, 
wie Nestor in Pylos anordnet, den Goldgiesser Laerkes 
zu rufen, auf dass er Gold um die Hörner des Opferthie- 
res lege. „Und es kam der Erzschmied, die Schmiede- 
Werkzeuge in der Hand, die Mittel seiner Kunst, Amboss, 
Hammer und Zange; mit diesen pflegte er das Gold zu 
bearbeiten. Der greise Nestor reichte das Gold, jener 
sodann legte es um die Hörner der Kuh, kunstreich, da- 
mit die Göttin am Anblick des Weiheschmuckes sich er- 
freue^^ Dieselbe Manipulation der Vergoldung ist dann 
natürlich auch zu denken , wenn Diomedes der Athene 
gelobt: f^y {^ßovv) toi iyd Qi^ca xQVffdy Ktqaaip neg^x^vag^ 
wie das gleiche Verfahren zum Bilde gewählt ist in dem 
Gleich niss: dg d^iite Tig %^t;(rdi/ Tieq^x^verai ägyvQff dp^Q 
iÖQ^g^ op ''H<pai(nog didaev xal IlaXkag ]dd"iivf^ tix^^^ nav- 
tolfjPy x^Q^^^^^ ^^ €Qya veleiei *•'). 

§•31 Wie hat nun der homerische XQ^^^^X^^^ S^ 
arbeitet? Zuerst gewiss nur so, wie es beim Vergolden 
von Hörnern lebendiger Thiere allein denkbar ist, dass 
er nämlich Goldblech um die betreffenden Gegenstände 
nietete, wie es auch die Ausleger auffassen. Und solches 
Goldblech muss ihm , wenn anders der Dichter nicht un- 
natürlich schildern soll, bereits zubereitet von Nestor ein- 
gehändigt werden , muss also in dieser Form vorräthig, 
beziehungsweise den Griechen durch Handel und Ver- 
kehr zugängig gewesen sein. Solches Goldblech wurde 
auch zu bindenden und schmückenden Ringen vorn am 
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Lanzenscbafte verwendet. Kunstreicher sieht allerdings 
das Vergolden von Silber aus, wenn damit Feuervergold- 
ung und ein völliges Ueberziehen gemeint wäre. Aber 
da ist ebenfalls nur ein stellen weises Anfügen, Aufnieten 
oder, wie Nitzsch es sich denkt, eine eingelegte Arbeit 
von Gold auf Silber zu verstehen, was der homerische 
Wortgebrauch zulässt ^'^j. Damit stimmt überein, was 
Homer sonst über die Verarbeitung von Gold und Silber 
berichtet. Der Sessel der Penelope heisst ^^rund gedrech- 
selt und ausgelegt mit Elfenbein und Silber; den hatte 
einst der Tekton Ikmalios gemacht^^ Hier ist der Chal- 
keus gar nicht erwähnt, welcher doch nothwendig wäre, 
um Silberverzierung oder gar getriebene Arbeit aus dem 
Rohen zu arbeiten; es ist darum mit Eustathios nur an 
auf- oder eingelegte (schon fertige) Zieraten zu denken. 
Goldene Belegblättchen, wie sie hiezu passen, enthält z.B. 
das Münchener Kgl. Antiquarium im U. Saal Ganz ebenso 
arbeitet Odysseus an dem geheimnissvollen Bette „kunst- 
reich verzierend mit Gold und Silber und Elfenbein". 
Sonst wird von griechischer Verarbeitung des Goldes und 
Silbers in den ältesten Stücken der Ilias und Odyssee 
nichts, namentlich wird das Schmelzen der beiden Edel- 
metalle nicht ausdrücklibh erwähnt. Ob es desshalb auch 
nicht geschehen, können wir bis jetzt nicht ergründen. 
Dass sie weniger in die Werkstätte kamen, mag das ge- 
wichtige Beiwort des Eisens , 7to3Lvx[MiTog im Gegensatz 
zu jenen beiden, andeuten, und ihr selteneres Vorkommen 
bestätigen. Nur das Gold der Phäaken und der oberhalb 
Thasos wohnenden thrakischen Kikonen heisst wohl- und 
kunstvoll gearbeitet. Aber jene einfache ; schlicht band- 
w erksm äs sige Bearbeitung von zubereitetem Gold und 
Silber darf man , glaube ich , selbst den Griechen der äl- 
testen homerischen Zeit nicht absprechen. Dahin gehören 
Verzierungen an Waffen und Rüstungen , wie silberne 
Enöchelspangen an Beinschienen , goldene Ringe am Bo- 
gen des Troers Pandaros oder an Hektors und Achills 
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Lanzen, und dahin sind einfachere getriebene Arbeiten 
zu rechnen, wie die goldenen und silbernen Buckeln an 
Sceptern, Schwertgriflfen oder ßechern. Fingerringe kennt 
Homer nicht; das älteste Zeugniss, welches wir dafür ha- 
ben, ist das Gesetz des Zaleukos, also etwa aus der Mitte 
des 7. Jahrhunderts und aus Grossgriechenland; die Ringe 
sind yermuthlich etruskischen Ursprungs. Wohl aber ein- 
facherer Frauenschmuck, wie ihn Hephaistos seinen Wohl- 
thäterinnen im Meere gefertigt haben will^ kann aus da- 
maligen Werkstätten hervorgegangen sein : Spangen, Arm- 
bänder , Halsbänder , Haarnadeln mit Blumenkelchen. 
Nach dem, was wir oben davon gehört, setzte dies eine 
wenig vorgeschrittene Technik voraus ganz in der Weise, 
wie sie dem Chalkeus als Goldschmied nach der Schil- 
derung seines Auftretens bei Vergoldung der Opferthiere 
zugemuthet werden konnte. Unter den Funden aus der 
nordischen Bronzezeit sind solche Stücke sowohl von Gold 
als von Bronze. Alle diese Arbeiten sind wahrhaft ge- 
ring und dürftig, wenn wir daneben halten, was die Bü- 
cher der Könige als phönizische Erzeugnisse am salomo- 
nischen Tempel kennen und preisen. Und für die spätere 
homerische Zeit müssen wir wohl beachten, dass die Grie- 
chen als Nachbarn von Lydien und Phrygien, deren Kö- 
nige im 8. Jahrhundert v. Chr. durch die Geschicklichkeit 
ihrer Gold- und Silberschmiede in den Stand gesetzt wa- 
ren, nicht nur reiche, sondern auch so bewunderte {ä^io- 
d-ifftov Her. I, 14) Geschenke nach Delphi zu senden, — 
dass die Griechen, meine ich, von dieser nachbarlichen 
Kunstfertigkeit gewiss nicht unberührt blieben. In der 
That spricht schon Asios von dem Goldschmuck der Sa- 
mier als einem so allgemeinen und regelmässigen, dass 
wir denselben im 8. Jahrhundert nur durch einheimische 
Industrie erzeugt denken können ^••'*). 

Als ein Theil der homerischen Goldarbeit kann auch 
die Fertigkeit des Hephaistos angesehen werden, Golddraht 
oder Goldfaden herzustellen und davon Gegenstände, wie 
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die Troddeln an der Aegis, den Helmbusch des Achilles oder 
das kunstreiche Netz für Ares und Aphrodite zu bilden, 
wenn auch nicht buchstäblich in der hiebei gerühmten 
Feinheit. Nur wurde der Draht damals und im Alterthum 
überhaupt nicht gezogen^ sondern aus geschlagenen dün- 
nen Blättern geschnitten *••). 

§. 32. Alle einigermassen kunstreicheren Gegenstände 
können einmal in so grosser Menge überhaupt nicht wirk- 
licher Besitz der homerischen Griechen gewesen sein, dann 
werden sie uns entweder ohne alle Erörterung über ihre 
Anfertigung gepriesen, so dass wir im Ungewissen blei- 
ben, oder sie werden geradezu als phönizische oder ägyp- 
tische Arbeiten bezeichnet oder erscheinen sonst als aus- 
ländisches Produkt. So sind vor allem die kunstreiche- 
ren Rüstungen und Wagen im Besitz des thrakischen 
Königs Rhesos und des Lykiers Glaukos, die des Ar- 
giverfürsten Agamemnon aber stammte von Cypern, 
wenn sie auch vom Griechengott Hephaistos gefertigt sein 
sollte. Ein silberner Krater, welchen Menelaos als das 
werthvollste Stück seiner Schatzkammer Telemach zum 
Geschenk bestimmt, ist ein Geschenk des Sidonier- 
königs Phaidimos und Werkstück des Hephaistos. Helena 
benützt in Sparta beim Spinnen ein silbernes Wollkörb- 
chen mit vergoldeten Rändern, ein Geschenk aus dem 
ägyptischen Theben; ebendorther hatte Menelaos ausser- 
dem zwei silberne Badewannen , zwei Tripodeu , zehn 
Goldbarren und für Helena noch eine goldene Spindel 
erhalten. Von dem Kikonenpriester Maron, des Euan- 
thes Sohn, erhält Odysseus sieben Talente wohlbearbei- 
tetes Gold und einen ganz silbernen Krater, welcher an- 
derswo noch blumenreich heisst *®^). Wie diese Sachen 
durch Schenkung, so kamen andere Werkstücke noch öf- 
ter durch den phönizischen Handel zu den Griechen. Denn 
es muss ein . gewöhnliches Vorkommniss gewesen sein, 
wenn die Erzählung im Munde des Eumäus glaubwürdig 
lauten soll, dass die Phönizier nach der Insel Syria ge- 
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kommen seien „mit zahllosen Spielereien, Putz und Tand 
im schwarzen Schiffe"', oder wenn es noch bestimmter 
heisst, es habe ein phönizischer Schiffer im Palast von 
des Eumäus Vater ausgeboten „eine goldene Halskette 
mit Perlen von Elektron verziert''. Man denkt unwillkür- 
Uch an eine gleiche Art der Acquisition bei dem Schmuck^ 
welchen die Freier in Ithaka der Penelope anbieten, und 
bei der Agraffe am Mantel des Odjsseus *•*). Der sil- 
berne Mischkrug von besonderer Schönheit, welchen Achill 
als Kampfpreis aussetzt, heisst ein Werk der kunstfertigen 
Sidonier, von den Phöniziern in den Handel gebracht. 

§• 33. In der bis Jetzt geschilderten Weise scheint 
mir das Verhältniss der griechischen Gold- und Silberar- 
beit in dem früheren Theile des homerischen Zeitraumes 
gedacht werden zu müssen. Für unerreicht und unüber- 
trefflich gilt in der Ilias die Sidonische Arbeit, welche da- 
rum durch Handel weite Verbreitung fand*''). Griechi- 
sche Arbeiter versuchten sich für eigene Zwecke oder als 
Demiurgen an den einfachsten Arbeiten mit Edelmetall, 
und im letzteren Fall natürlich der Chalkeus zumeist, 
welcher durch seine gewöhnliche Uebung zunächst dazu 
befähigt war und so zum Goldschmied wurde. Gelegen- 
heit dazu bot sich nur im Dienste der Fürsten , ausser 
deren Kreis damals wohl kein Grieche Edelmetall besass. 
Aber wir müssen auch hier im Laufe des Zeitraumes eine 
Wendung zum Besseren, zu vollkommenerer Technik be- 
merken , ohne dafür eine genauere Zeitgrenze finden zu 
können. So ist es denkbar, dass das von Alkman*^®) 
gepriesene goldene Halsgeschmeide mit Blättern zarter 
Blumen im 7. Jahrhundert bereits griechische Arbeit war. 
Hier ist es an der Zeit auch von der vielbestrittenen 
Kunstthätigkeit der homerischen Griechen ein Wort zu 
sagen , welche gerade auf dem Gebiete der Metallarbeit 
zuvörderst und am meisten sich entwickelte. Allen An- 
zweiflungen gegenüber konnte ich mich nie von dem Ge- 
danken trennen, über dessen Richtigkeit ich mich zu mei- 



120 I^ie Schilde des Achilles und des Herakles. 

ner Freude so ganz mjlt Brunn ^®^) in Uebereinstimmung 
finde, wenn er der homerischen Zeit ,,die dekorative 
Kunst^^ zueignet, „welche noch in enger Verbindung mit 
dem Handwerke steht^*; ,,nicht reine Kunstwerke wurden 
geschaffen, sondern nur Gegenständen, welche dem Ge- 
brauche dienten , eine künstlerische Form verliehen** ; 
künstlerisch natürlich im Geiste der damaligen Zeit. 

Auf die Drachen an der kyprischen Rüstung des Aga- 
memnon zwar, sowie auf die Agraffe am Mantel des 
Odysseus mochte ich aus den oben ersichtlichen Gründen 
kein Gewicht legen; mehr bedeutet schon das goldene 
Wehrgehäng, welches dem Herakles in der Unterwelt bei- 
gelegt wird mit dem Wunsche, „wer jenes Kunstwerk ge- 
schaffen, möge nicht noch anderes verfertigen"; ferner 
die goldene Krone, welche nach dem Dichter der Theo- 
gonie Hephaistos für Pandora anfertigt, ein Beispiel ge- 
wiss nur von damaliger und zwar schon späthomerischer 
Arbeit *^2). Mit vollem Recht aber verweiset Brunn auf 
die Schilde sowohl des Achilles als des Herakles als Mu- 
ster griechischer Arbeit natürlich nicht in allen Einzeln- 
heiten, aber im Grossen und Ganzen, und erinnert daran, 
wie die Beschreibung jenes ersteren jedenfalls älter als 
die Olympiadenrechnung, die des letzteren der Beweis 
eines entsprechenden Fortschrittes der Kunst im Vergleich 
zum ersteren ist. In der Darstellung zeigen diese Kunst- 
werke orientalischen, speziell assyrischen Einfluss, der 
Technik nach gehören sie zur Empästik, indem die Figu- 
ren aus dünnen Metallplatten ausgeschnitten, mit Hammer 
und Bunsen getrieben und auf der Unterlage aufgenietet 
wurden *^'). 

Nach solchen Vorgängen und Fortschritten des Kunst- 
gewerbes begreifen wir erst, wie am Schlüsse unseres 
Zeitraumes das Werk der Kypseloslade in Olympia, aus 
Cedernholz mit Reliefthierfiguren aus Elfenbein, Gold oder 
wieder aus Cedernholz, erscheint, und wie von denselben 
Kypseliden die goldene Statue des Zeus dorthin geweiht 
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wurde, nach.Strabos Zeugniss ein mit dem Hammer ge- 
triebenes Kunstwerk, zugleich das älteste Triebwerk in 
Gold, welches uns von den Griechen bekannt ist. Von 
gleicher Art und etwa aus derselben Zeit ist des Rhegi- 
ners Klearchos Leistung^ die Statue des Zeus Hypatos im 
Cbalkioikos zu Sparta, das älteste bekannte Triebwerk in 
Erz*®*). Hieraus ergiebt sich ein Doppeltes für unsere 
Frage, erstlich dass man in einer Zeit, wo solche Colosse 
fertig wurden, auch kleinere getriebene Arbeiten in edlem 
wie in geringem Metall lieferte, alles in der Weise der 
oben (§.31 u.25) aus dem Münchener Antiquarium erwähnten 
goldenen Belegblättchen zum Aufnieten, und jener bron- 
zenen Figurentheile, welche über einem massiven Kerne 
zusammengenietet waren, und zweitens, dass das Hand- 
werk, die unentbehrliche Vorstufe der Kunst, noch viel 
älter ist, also zuversichtlich in die früheste homerische 
Zeit zurückversetzt werden darf und muss. 

§. 34. Ein weiteres Metall, durch dessen Behandlung 
die Werkstätte des Chalkeus auch noch als die eines 
Spänglers, Flaschners oder Gürtlers sich darstellt, ist das 
Messing. Dieses, unter der Bezeichnung dqe^xf^kxog ver- 
standen, wird von Homer gar nicht erwähnt und taucht 
zuerst auf an der hesiodeischen Rüstung des Herkules, 
dessen „Beinschienen von glänzendem Messing'^ ein Ge- 
schenk des Hephaistos heissen. Wenn wir also mit Recht 
diesem ganzen Gedichte die Anschauung griechischer 
Technik zu Grunde denken, so haben wir auch das Mes- 
sing in das Schmiedehaus zu verweisen. Es war ein sehr 
geschätzter Stofif, wie dies auch Plato sagt: „nach Gold 
das geschätzteste unter den damaligen Metallen'% aber 
ein neu gewonnener im späteren Mittelalter der Helle- 
nen*®*). Das zeigt die Verwendung an einem Kunstwerk 
wie die Herkulesrüstung, und. zu einem Stück, welches 
für die homerischen Helden aus Erz oder Zinn bestand. 
Ferner wurden Schmucksachen daraus ganz ebenso wie 
aus Gold und neben Gold gemacht; denn Aphrodite hat 
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in ihren Ohrläppchen Blumen aus Messing und Gold han- 
gen. Solche Dinge unterliegen eben der Mode. Danach 
hören wir freilich nichts mehr davon, bis etwa 100 Jahre 
nach dem Ende unserer Periode Stesichoros und Bacchyli- 
des desselben wieder gedenken; in welchem Zusammen- 
hang, ist nicht bekannt *••)• 

§• 35. Blei war schon in frühester Zeit bekannt; 
seiue Verarbeitung zwar wird nirgends ausdrücklich er- 
wähnt; das an der Angelschnur verwendete Bleigewicht 
ist als Beweisstück zu formlos; wohl aber ist dem Dich- 
ter die Eigenschaft der leichten Biegsamkeit bekannt*®^) 
und darum dessen Bearbeitung, welche ja auch keine be- 
sondere Schwierigkeit hat, nicht unwahrscheinlich. Der 
Benützung zur Bronze ist. schon gedacht. 

§• 36. Mitten unter den Edelmetallen behauptet bei 
Zieraten auch Elektros seinen Platz. In der llias er- 
scheint es gar nicht. Erz, Gold, Elektros, Silber und El- 
fenbein ist an den Wänden im Palast des Menelaus ; von 
Elfenbein, Elektros und Gold leuchtet des Herkules Schild; 
in dem Liede „Eiresione'' erscheint die Braut auf Elek- 
tros am Webstuhl stehend; sonst boren wir davon nichts 
bis auf Herodot und Sophokles. Nach der neuen vor- 
trefiflichen Abhandlung von Lepsius kann es für ausge- 
macht gelten, dass Elektros als natürliche Mischung von 
Gold und Silber schon in homerischer Zeit von Elektron 
als Bernstein unterschieden wurde. Wenn aber auch 
nicht, — das eine wie das andere ist für die Gewerbs- 
frage gleichgiltig. Denn über die Art seiner Behandlung 
von griechischen Händen haben wir auch nicht eine An- 
deutung; der Stoff war jedenfalls vom Ausland bezo- 
gen 2<>8). 

§. 37. Endlich sind am Ende des Zeitraumes noch 
die bekannten zwei für das Melallgewerbe höchst wich- 
tigen Erfindungen zu beachten: das Metallöthen und der 
Erzguss. Ein Chier Glaukos hat sich den Ruhm erwor- 
ben, das erstere vortheilhafte Verfahren an Stelle des 
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Nietens erfunden zu haben zunächst^ laut den Quellen, für 
Eisen, wohl aber auch für andere Metalle. Die zweite 
zur statuarischen Kunst fortleitende technische Erfindung 
war die des Erzgusses durch Rhökus und Theodoros. Das 
ist nun freilich nur relativ zu verstehen: es ist die Mög- 
lichkeit nicht ganz ausgeschlossen^ dass diese Erfindungen 
bei den Griechen selbstständig ebenfalls gemacht wurden ; 
wahrscheinlicher aber ist, dass nur davon durch die ge- 
nannten Griechen in Griechenland die erste Anwendung 
zu plastischen Werken geschah. Denn der Erzguss war 
schon den Phöniziern bekannt, welche für den salomoni- 
schen Tempel Gussarbeiten lieferten , und noch früherer 
Hohlguss der Aegypter ist durch eine mit Inschrift ver- 
sehene Statuette des grossen Ramses aus dem 14. Jahr- 
hundert V. Chr. bezeugt. Die Wichtigkeit dieser neu er- 
fundenen oder eingeführten Technik leuchtet ein; dieselbe 
macht es möglich , ein Kunstwerk nach Belieben zu ver- 
vielfältigen und zwar leicht zu vervielfältigen 5 beide Um- 
stände zusammen ermöglichten erst, wie Curtius erinnert, 
einen umfangreichen Kunsthandel. Ungewiss , vielleicht 
uneutscheidbar ist die Zeitbestimmung der zwei genann- 
ten relativ abschliessenden Fortschritte in der Technik, 
welche zwischen Ol. 22 und 45 schwankt. Da unsere ho- 
merische Zeit des Handwerks am wenigsten für ganz 
Griechenland einen nach Jahren berechenbaren Abschluss 
hat oder verlangt, so ist jene Schwankung und Unsicher- 
heit für unsere Frage von keinem Belang. Grenzsteine 
sind diese Erfindungen jedenfalls, sei es öO Jahre früher 
oder später 2®»). 

§« 38. Bisher haben wir schon beobachten müssen, 
dass entschieden fremdländische, nicht griechische Ge- 
werbs- oder Kunsterzeugnisse gleichwohl Werke des grie- 
chischen Hephaistos genannt sind. Wenn damit auf der 
einen Seite die Arbeiten über das Niveau gewöhnlicher 
Handwerksleistung erhoben werden sollten, so konnten 
sie doch davon auch nicht gänzlich abgetrennt werden* 
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denn Hephaistos ist das Ur- und Abbild eines tüchtigen 
Handwerkers. Brunn schliesst daraus weiter, dass zwi- 
schen griechischer und ausländischer Kunstfertigkeit und 
Technik kein Unterschied gewesen sein müsse« Eben da- 
raus ist aber auch schon klar, dass das griechische Kunst- 
gewerbe in dieser Gattung gewiss vom Auslande beein- 
flusst war« Solchen Einfluss übte gemäss Homer Aegjp- 
ten und Phönizien ; denn dieses stand mit jenem seit der 
ältesten Zeit in Verkehr und verfrachtete dessen Erzeug- 
nissei, und beide hatten "wieder Verbindungen mit Grie- 
chenland, wie aus den homerischen Gedichten hinreichend 
bekannt ist; von beiden kamen Erzeugnisse des Kunst- 
gewerbes nach Griechenland, wie wir schon bezeugt ge- 
funden haben. Auch die Phönizier, im besonderen die 
Sidonier waren aber in der früh homerischen Zeit, die 
Tyrier nach diesen kunstfertig in verschiedenen Zwei- 
gen "0). 

Ausserdem hat Brunn trefflich nachgewiesen, wie ein 
Zusammenhang zwischen der assyrischen und damaligen 
griechischen Kunst unverkennbar ist; diese ist aber erst 
aus dem Handwerk hervorgegangen. Gewandt in Metall- 
arbeiten waren nach Herodots Zeugniss auch die Lyder 
und Phryger, und je mehr der Verkehr sich dorthin rich- 
tete, Jonier und Lyder sich näherten (und das geschab 
gegen das 8. Jahrhundert), um so mehr musste auch von 
dieser Seite das griechische Gewerbe Anregung und För- 
derung finden. Auch da waren natürlich die asiatischen 
Griechen ihren europäischen Brüdern voraus***). 

Dieser Entwickelungsweg, welcher die Förderung des 
metallurgischen Kunstgewerbes auf dieser Stufe von Osten 
herleitet, wird noch weiter bestätigt, wenn wir die weni- 
gen Nachrichten über Betriebsorte, soweit wir solche be- 
sitzen , vergleichend zusammenstellen. Damit bin ich 
durchaus nicht gewillt, die Griechen unbedingt abhängig 
von den Asiaten zu denken. Wenn je, so gilt im Kreise 
der Metallurgik der Satz, welchen schon Aristoteles auf 
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einem anderen Gebiete geltend gemacht und Heeren wie- 
der eingeschärft hat, dass das gleiche Bedürfhiss mehrfach 
(wenn auch nicht unzähligemal) die gleiche Erfindung 
hervorruft *'*). 

§. 39. Wir wollen absehen von den Skythen, deren 
Eisengeräthe in gutem Rufe stand, sowie von den Alybern 
mit ihrem alten Silberbergbau oder den Chalybern, den 
Eisenarbeitern /welche beide wohl die nämlichen sind. 
Auch die thrakischen Schwerter lehren uns in dieser 
Beziehung nicht viel, wenn gleich ihr Ruf ein festgegrün* 
deter war. Von Lydien ferner, dessen alte Goldschmiede- 
kunst ^chon oben erwähnt ist, und von dessen Bewoh- 
nern einem ; Namens Skythes, seit Aristoteles die Erfin- 
dung der Bronze zugeschrieben wurde, können wir eine 
Einwirkung auf griechische Metallarbeit zwar vermuthen, 
aber nicht nachweisen ^^'). Dagegen .stehen die beiden 
Sagen von den Teichinen und den Daktylen für jene Ver- 
breitungsart , beziehungsweise Förderung und Anregung 
ein. Zwar ist es richtig, was Rossignol nach ausführlicher 
Behandlung dieser Sagen als Resultat gefunden hat, dass 
steh daraus der Ort nicht erkennen lasse, wo die Metalle 
zuerst bearbeitet worden seien: aber doch' nur insofern 
wir einen bestimmten einzelnen Ort erfahren wollen, kei- 
neswegs im allgemeinen. Wenn wir uns erinnern, um 
wie viel die assyrisch -phönizisch-lydische Metaliindustrie 
den gleichzeitigen griechischen Produkten bis zum T.Jahr- 
hundert V. Chr. überlegen war — und dazu sind wir doch 
hinreichend mit Zeugnissen verseben — , so kann kein 
Zweifel aufkommen, dass die fraglichen Sagen eine Ver- 
breitung von Osten nach Westen und nicht umgekehrt 
bezeugen. Dann aber scheint es am glaubwürdigsten, 
dass die idäischen Daktylen, wie Hock dargethan hat, aus 
Phrygien stammen, als metallurgische Waldgeister, mit 
den Händen geschickte Metallarbeiter, und von da zu- 
nächst nach Kreta einwanderten in vorminoischer Zeit, 
und dass sie vornehmlich die Verbreitung der Eisen- 
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arbeit vom troischea Ida her repräsentiren. Die Telchi- 
nen mochten vielleicht ihre Heimat auf Rhodos gehabt 
haben, von dem ein älterer Name Telchinis gewesen und 
in dessen nächster Nähe auch eine Insel Cbalke oder 
Ch'aikia gelegen war. Sie vertreten Gold-, Silber- und 
Erz arbeit. Beide aber, Daktylen und Teichinen, waren, we- 
nigstens soweit sie in dieser Frage mitspielen, keine Völker- 
schaft, sondern alte Corporationen von Schmieden und 
Bildhauern. Ueber die Reihenfolge der übrigen Orte zu 
streiten halte ich für müssig. Die Teichinen zeigt die 
Sage ausser Rhodos noch in Lykien, Cypern, Kos, Kreta 
und Sikyon (beide ebenfalls Telchinia geheissen ) und in 
Böotien. Die Daktylen sollen über Kreta hinweg ihre 
Wanderung nach Elis und nach Böotien, speziell Thespiä 
und Mykalessos, fortgesetzt haben. Aber das müssen wir 
als Summe der Ueberlieferung festhalten^ dass diese Orte 
in der Metallurgie eine bedeutendere Stelle einnehmen, 
und dass sie untereinander, zumal Kreta und Rhodos, in 
dieser Beziehung in einem uralten Conuex standen, und 
zwar vermittelt durch die Phönizier; wie sollte sonst der 
phönizische Herakles in die Reihe der Daktylen getreten 
sein, — er, der tyrische Melikertes, dessen Kult auf Kreta, 
Rhodos, Lesbos, Euböa und Thasos, in Messenien, am 
korinthischen Isthmos und in Attika und besonders auf 
Sicilien sich findet. Auf diesem Verkehrswege musste ja 
auch, wenn Kreta wirklich kein eisenhaltiges Gestein hat, 
der Metallvorrath zur Bearbeitung nach dieser Insel , wie 
nach anderen Orten, gebracht worden sein. Sonach dür- 
fen wir Kreta als einen der ältesten Betriebsorte von Erz- 
arbeit mit zum Theil importirtem Rohstoff betrachten, wie 
es am frühesten und am meisten einen starken und ge- 
regelten Verkehr mit Asien hatte. Auf der Insel gab es 
auch eine Gemeinde von Erzarbeitern ; Chalketorion 
hiess der Ort*««). 

§• 40, Zwischen Kretern und Karern bestand eine 
enge Verwandtschaft, wie andererseits Karer und Phöni* 
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zier im ägäischen Meere überall sich nebeneinander 
fanden. Die Karer gelten sogar für ein Mischvolk, ent- 
sprossen aus Griechen und Phöniziern. Die Nationalität 
steht also nicht fest, so wenig, dass Rougemont Rarer, 
Kreter, Kureteu, Pelasger, — alles fürPhilistäer erklärt*'^). 
Immerhin gebührt den Karern hier ein Platz. Auch bei 
ihnen lag am Berge Grion, östlich von Milet, ein Ort 
Chaiketores , und die Karer überhaupt genossen den un- 
bestrittenen alten Ruhm , erfinderisch in Metallarbeit ge- 
wesen zu sein. Wiederholt wird ihnen die früheste An- 
fertigung von festen , massiven Handhaben an den 
Schilden und von Abzeichen auf denselben zugeschrieben.^ 
Da dieselben auch zuerst Helmbüsche auf die Sturmhau- 
ben gesetzt haben sollen ^^') , so muss uns nur aufifallen, 
dass die Griechen der Uias zwar diese ebenfalls führen 
und auch Wappenbilder auf den Schilden haben, aber 
noch keine festen Handhaben daran, sondern stets noch 
die Riemen. Darf man daraus etwas schiiessen, so kann 
es nur das sein, dass die Karer vermöge einer höheren/ 
Technik Handhaben fest am Metall anzuarbeiten eher ver- 
standen als die althomerischen Griechen. Wenn aber das, 
so darf man ferner daraus ein Urtheil schöpfen, wie lang- 
sam upd schwer technische Erfindungen und Fertigkeiten 
in damaliger Zeit sich verbreiteten. 

§. 41. Im europäischen griechischen Festland genoss 
(merkwürdig genug!) diejenige Landschaft, welche später 
im Rufe arger Geistesversumpfung stand, den Ruhm der 
frühesten relativen Blüthe in volkswirthschaftlicher Be- 
ziehung, — Böotien. Diese Erscheinung hängt gewiss 
zusammen mit der Lage so nahe bei Euböa, einer der 
fremdländischen Schiffahrt so zugänglichen Insel. In der That 
war dort in der durch Kanalisirung cultui fähig gemachten, 
fruchtbaren Kephissosebene der alte Culturstaat der seefah- 
renden Minyer mitOrchomenos als Verkehrsmittelpunkt. Ein 
Sohn des Minyerkönigs Athamfks heisst geradezu Chalkos, 
zugleich der Erfinder der Schildbewaffnung genannt: ge- 
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wiss ein Zeugniss für uralte Metall- und zwar Erzarbeit. 
Ein anderes für die östliche Hälfte der Landschaft haben 
wir schon aus dem Namen Kadmos entnommen und zu- 
gleich gehört, daiss der eigene Boden der Landschaft Me- 
talle barg , und zwar Eisen gewiss , wahrscheinlich auch 
Kupfer. Der eine Name Kadmos kann hier genügen, an 
den unbezweifelten phönizischen Einfluss zu erinnern, wel- 
cher in Theben seinen Brennpunkt hatte. Auch den Tei- 
chinen begegnen wir in Böotien. Das Emblem der böo- 
tischen Münzen ist der ovale Schild mit halbkreisförmigem 
Ausschnitt an jeder Langseite. Wenn dann der starke 
* Schild des Aias, eine Arbeit mit getriebenem Erz, aus der 
Hand eines böotischen Demiurgen Tychios in Hyle her- 
vorgeht, so passt dies ganz gut in dieses Bild böotischer 
Metallarbeit. Das böotische Eisen, aonisches genannt, 
d. i. nach Strabo so viel als uralt oder vorhellenisch, 
wurde noch in späterer Zeit zu Waffen verwendet, wie- 
wohl dann nicht mehr gelobt und gesucht ^i^). 

§. 42. Unnatürlich wäre es, wenn der phöniziscbe 
Einfluss nicht gleichzeitig rechts und links vom Euripus 
sich geltend gemacht hätte. Er hat es aber so, dass früh- 
zeitig die Griechen selbst ihn ablösten und von hier aus 
das Gelernte den anderen Landschaften mittheilten. Denn 
griechische Erzarbeit bezeugt für Euböa die Stadt Chal- 
kis mit ihrem Namen ; sie galt zugleich für die älteste 
ihres Namens und hatte in der Nähe einen Berg Chalkis. 
Das Alter der Stadt aber ist daraus zu ersehen^ dass Chal- 
kis und Eretria, die Hauptvertreter der Euböer im Völker- 
verkehr, wenn wir des vergessenen Kyme gar nicht geden- 
ken wollen; vor der Mitte des 8. Jahrhunderts in einem 
Verkehr mit Jonien standen, bedeutend genug, um dem 
von dort entlehnten Münzsystem den Namen des „euböi- 
schen'^ zu verschaffen, und dass Chalkis 738 seine Colo- 
nisation in Sicilien beginnen konnte ''*). Dieses Chalkis 
also verbürgt uns, soweit wir wissen, die früheste Förde- 
rung und Verhüttung von Kupfer durch die Griechen"*). 
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Dabei blieb es nicht; vor alters wurde in den durch Böo- 
tien über denEuripus beiChalkis südlich ins lelantische Ge- 
filde, nördlich bis nach Aidepsos sich erstreckenden Ber- 
gen auch Eisen gefunden. Dieses Eisen wurde im Lande 
verarbeitet, wie nicht zu zweifeln, wenn wir hören, dass 
gerade Chalkis und Aidepsos sich dadurch auszeichneten; 
die Schwerter aus den Werkstätten dieser beiden Orte 
waren berühmt, die ersteren schon im T.Jahrhundert, die 
andern wenigstens in der Zeit des Aischylos; ich trage 
aber kein Bedenken , die von Aidepsos so weit hinauf zu 
datiren wie die chaikidischen. Beide waren nach Plut- 
arch's Erläuterung in kaltem Wasser gehärtet (xpvxQfj' 
3iata). Sicher wurden noch andere nur weniger geprie- 
sene Waffen von Bronze und Eisen und andere Kupfer-^ 
Bronze- und Eisenwaaren überhaupt von euböischen Werk- 
stätten geliefert und in den Handel gebracht. Es wird 
uns selbst ein sagenhafter Waffenschmied, Euteuchios von 
Buböa, genannt *2®). lieber dortige Gold- und Silberar- 
beit haben wir keine Andeutung; die Insel selbst bot dazu 
keinen Stoff. 

§• 43* Edelmetall hat sich auch nirgends im Pelo- 
ponnes gezeigt, wohl aber enthalten die Berge zwischen 
Argos und Korinth nach den Berichten von Fourmont und 
Gell — Kupfer. In der That muss in Mykenai und Ar- 
gos sehr frühe Erzindustrie gepflegt worden sein, zuerst 
durch Fremde oder unter Leitung von Fremden, nämlich 
Asiaten, aber bald und zwar wahrscheinlich sehr frühe in 
der homerischen Zeit durch die Griechen selbständig. 
Nicht nur sind die metallbelegten Wände der Grabkam- 
mern (Tholen) davon uralte Zeugen, sondern Schilde von 
argolischer Form kennt die Sage als zuerst gebraucht im 
Kampfe von Akrisios und Proitos. Nun liegt aber auch 
in der Proitossage eine Spur des Zusammenhangs zwischen 
Argos und Asien, beziehungsweise Lykien. Sonach ist 
auch die Ueberlieferung, dass die Heare des Proitos und 
seines Bruders zuerst mit Schilden bewaffnet gewesen^ 

Rieden aner, Handwerk. Q 
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und dass die „argolische^^ d. i. kreisrunde Form der Schilde 
an dem Grabdenkmale der Gefallenen bis in des Pausa- 
nias Zeit aufifältig blieb, für uns nicht bedeutungslos ^^). 
Ferner wurde in Arges bei den Spielen ein eherner Schild 
als Preis gegeben, quod clypeus et lunonis et Argivo- 
rum insigne est, wie Böckh in seinem Pindar-Commentar 
sagt. Büchsenschütz macht danach mit Recht aufmerk- 
sam, dass eben diese Verwendung zugleich die Vorzüg- 
lichkeit der argolischen W^afifenindustrie zur Voraussetzung 
habe. Und Waffen von Argos hatten zu Pindars Zeit ne- 
ben thebanischen Wägen einen Ruf. Es ist darum viel- 
leicht nicht zufällig y dass die Statue eines arkadischen 
Olympioniken, welcher den ersten Preis beim Wettlauf 
in Waffen errang (Ol. 65) und sich mit Schild, Helm und 
Beinschienen darstellen liess, zwei argivischen Künstlern, 
Eutelidas und Chrysothemis , übertragen wurde. Noch 
beachtenswerther ist aber dies für uns, weil die beiden, 
obwohl schon Zeitgenossen des Ageladas, laut ihrem eige- 
nen epigrammatischen Zeuguiss nach der in Argos schon 
früher einheimischen, „von den Früheren erlernten Kunst* 
übung^' arbeiteten. Es ist also gewiss kein Wagniss, 
wenn wir eine blühende argivische Bronzetechnik schon 
am Schluss unseres Zeitraumes, vor 600^ voraussetzen. 
Argolische Mischkrüge , Kreteren von Erz^ besassen vor 
Schluss unseres Zeitraumes einen anerkannten Namen; 
die glücklichen Kauffahrer von Samos in der 37. Ol. be- 
stellten ihr grosses Weihegeschenk nach argolischem Mu- 
ster. Leider können wir weder dort noch hier bestim- 
men , worin der Vorzug des „Argolischen" bestand ***). 
Gegen eine nennenswerthe Verarbeitung von Edelmetall 
in Argolis zu jener Zeit spricht die Thatsache, dass Phei- 
don seine Silbermünzen nicht in seiner Hauptstadt, son- 
dern auf Aegina prägen liess^"). 

§. 44« Ueber Korinth sind wir nur allgemein und 
doch genügend unterrichtet. Syrische Götterkulte sind 
Reste alter phönizischer Cultur an dieser Stelle, das Phoi- 
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nikeion ein Denkmal für die orientalische Niederlassung. 
Unter den Griechen stand die Stadt in alter Verbindung 
tnit Chalkis auf Euböa. Beides konnte für die Metallar- 
beit nicht wirkungslos bleiben in einer Stadt ^ welche auf 
Industrie und Handel durch die Natur ihres Gebietes an- 
gewiesen war. Der Handel lieferte den Rohstoff aus der 
Ferne. Hatte doch die Sladt^ spätestens seit Mitte des 
7. Jahrhunderts, ihre eigenen Colonen in dem ätolischen 
Chalkis. Die volle Blüthe der Industrie begann unter den 
Bacchiaden seit der Mitte des S.Jahrhunderts. Die Kypse- 
loslade, welche unter anderen auch Goldverzierungen ent- 
hielt, stammte aus Korinth. Von dessen Erzarbeiten hö- 
ren wir durch unsere Quellen am frühesten etwas über 
Fabrikation von Helmen , deren Ruf und Verwendung in 
Herodots Zeit bis nach Libyen gedrungen war, können 
aber nicht sagen, ob dieser Ruhm schon in der homeri- 
schen Zeit sich begründete ^^^). Wohl aber erweckt die 
Technik der Kypseloslade die Voraussetzung, dass in dem 
Korinth der homerischen Zeit besonders empästisches Ge- 
räthe und vielleicht Schmucksachen von der oben S. 108 
geschilderten Sorte die Handwerker genährt haben 
möchten. 

§• 45. Sicher hat eine handwerksmässige Metallurgie 
ihreüebung im homerischen Sikyon gefunden, das durch 
seinen älteren Namen Telchinia als die Heimat solcher 
Arbeiten, als Stammsitz uralter Schmiedeinnungen be- 
zeichnet wird, und welches in Myrons Schatzhaus zu 
Olympia als Grenzmarke des homerischen Zeitraumes 
sich ein Denkmal errichten konnte, welchem die erzge- 
täfelten Wände zweier Gemächer unvergängliches Anden- 
ken sicherten. Die alte Verbindung der Stadt mit Cypern 
bezeugt der dortige sikyonische Pflanzort Golgoi. Von 
Wichtigkeit ist noch, dass bei den Wettkämpfen im Rin- 
gen zu Sikyon silberne, mil; Wein gefüllte Schalen als Preise 
gegeben wurden. Man wird also einheimisches Gewerbe 
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von Silber- und Goldschmieden mindestens schon im 
7. Jahrhundert annehmen müssen 2^'). 

§• 46, Eisenbergwerke und Eisenhämmer in regem' 
Betrieb setzt O. Müller in Lakonien voraus wegen der 
Menge der Eisenfabrikate und der Wohlfeilheit des Eisens. 
Büchsenschütz legt noch mehr Gewicht darauf, dass Ly- 
kurg gerade Eisen für sein Geld wählte. Was wir über 
einzelne Metallerzeugnisse hören, ist mannigfach, aber nur 
aus späterer Zeit und nicht früher als von Aristopbanes 
bezeugt; doch muss manches dem Handwerk in Sparta's 
Blüthezeit angehören. Sparta heisst auch Erfinder von 
Helm, Speer und Schwert, während seine Bürger die 
Handhaben (oxccpa) an den Schilden wahrscheinlich über- 
haupt nicht annahmen. Jedenfalls aberbesassen sie einen 
alten mit Erz getäfelten Tempel der Athene, und sowohl 
das Metall selbst^ welches in Lakonien nicht zu finden 
ist, wie eine versprengte Notiz des Suidas über chalkidi^ 
sehe Flüchtlinge lässt hier Zusammenhang mit Euböa 
vermuthen. Zu bedenken ist endlich, dass aus Sparta 
Künstler in der Plastik hervorgingen und bei aller Zwei- 
felhaftigkeit der Chronologie; welche für den bedeutend- 
sten derselben, GitiadaS; den Schöpfer des „Erzbauses'^ 
und des darin geweihten Athenebildes von Erz, zwischen 
Ol. 23 und 80 schwankt, doch eine Metallindustrie von 
längerer Dauer gerade in Lakonien zur Voraussetzung 
hatten, weil es Fremden schwer zugänglich war. Und 
wenn seine Vorgänger in Sparta, Hegylos und Theokies, 
Vater und Sohn , wenn Dorjkleidas und Dontas , lauter 
Lazedämobier, selbst gar nicht in Erz gearbeitet hätten, 
wiewohl sie an ihren Arbeiten Gold verwendeten, und 
wenn wir das Alter des Gitiadas und seines Erzhauses 
so weit als möglich herabdrücken lassen, nur nicht unter 
die Zeit des Rheginers Klearchos und seiner Zeusstatue 
im ErzhauS; welche ihre äussersten Grenzen an Ol. GO- 
TO haben, oder vielmehr, was unter diesen von mir übri- 
gens nicht zugegebenen Umständen das Bessere wäre, 
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wenn wir alle diese Namen als unsicher bei Seite lassen 
wollten, so bleibt doch unanfechtbar der eherne Riesen- 
krater , mit Thierbildchen an der Aussenseite ganz über- 
deckt, welchen die Spartaner zum Geschenk für Kroisos 
anfertigen Hessen. Den Samiem gefiel er so gut, dass sie 
ihn für sich behielten. Wäre derselbe nicht lakonische 
Arbeit gewesen^ so hätte Herodot das nicht verschwiegen. 
Vermochte man aber in Lakonien um die Mitte des 6. 
Jahrhunderts so kunstreiche Arbeit zu liefern, so war das 
nicht möglich ohne längere Ausübung dieser Technik in 
der vorausgehenden Zeit. Selbstverständlich wurden nach 
den bekannten Gesetzen solche Mefallarbeiten nicht von 
SpartiateU; sondern nur von lakonischen Periöken gelie- 
fert, worüber Blümner die hübsche Beobachtung ausspricht, 
dass wir wohl oft von lakonischen, aber nie von sparta- 
nischen Fabrikaten hören***). 

§• 47. Eine alte Stadt Chalkis gab es auch in Elis 
nahe bei Messenien, ein Umstand^ welcher uns noch ein- 
mal mahnt, die dortige Metallarbeit und den homerischen 
Goldschmied Laerkes nicht für reine Phantasie zu halten. 
Freilich verlässt uns die Ueberlieferung ganz bis auf Pli- 
nins, welcher einem Messenier die Erfindung der lorica 
zuschreibt, wonach Blümner dortige Waffenfabrikation für 
wahrscheinlich hält **^). 

§• 48. Einer alten Uebung metallurgischer Technik 
begegnen wir ferner in Attika, besonders in Athen selbst^ 
wo deren Wichtigkeit auch gefühlt wurde. Wie hätte 
sonst das uralte Volksfest der Chalkeen entstehen kön- 
nen? Daher mochte dann auch die Sage sich bilden, 
dass die Athener überhaupt die Metallarbeit aufgebracht 
hätten, wenn sie auch kaum in diesem Sinne bei Aischy- 
los „Söhne des Hephaistos" heissen**'). Sage und Kult 
des Hephaistos mit seinem Hephaisteion auf dem Kolonos 
der Agora stehen freilich an der Spitze der attischen 
Ueberlieferung, und ebenso weit reicht seine enge Bezieh- 
ung zu Athene Ergane zurück; beide sind sonst die Be- 
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Schützer und Lehrer kunstreicher Arbeiten; aber gerade 
für Athene ist dieser Sinn als der älteste nicht verbürgt 
und die Bedeutung des Festes Hephaisteia ebensowenig 
aufgeklärt, wie die der Athene Hephaisteia. Das Herooo 
des Chalkodon bei dem späteren piräischen Thore dürfte 
vielmehr auf alten Zusammenhang mit dem betreffenden 
Industriezweige von Chalkis hinweisen. Auch der Käme 
des Akamas, des TheseKden, gilt Dondorf als eine Brücke 
zwischen dem euböischen und dem attischen Elrzbetrieb, 
nachdem er die Demen gerade der attischen Ostküste als 
sprechende Zeugen sowohl für das hohe Alter als für die 
euböische Abstammung der attischen Metallurgie vorge- 
fahrt hat»*). 

§. 49. Von attischen Gold- und Silberschmieden hören 
wir aus dieser Zeit nichts ; es ist möglich, aber in Hinsicht 
des damaligen Metall Vorrates nicht wahrscheinlich , dass 
es solche gab , um den bei den Athenern als Joniern für 
Männer und Frauen üblichen Kopfschmuck, die Cicaden- 
nadeln, herzustellen. „In der Zeit seiner Kraft'S ^^S^ ^^ 
raklides Pontikus, zur Zeit der Marathonschlacht trugen 
die Athener solche goldene Cicaden; und nicht lange be- 
vor Thukydides die Vorrede seiner Geschichte schrieb, 
kam diese Mode ab, doch immerhin so frühe, dass Ari- 
stophanes im Jahre 424 dieselbe schon als altvaterisch 
verspottete. Diese Umstände berechtigen uns also noch 
nicht, fraglichen Schmuck in unserm Zeiträume vom Gold- 
schmied beziehen zu lassen. Ursprünglich und bis ins 
7. Jahrhundert wenigstens wurde solcher gewiss nur aus 
Kupfer oder Bronze gemacht. Aber darüber dürfen wir 
nicht in Zweifel sein, dass dieser jonische Nationl^lschmuck, 
das Abzeichen der Autochthonie, und alles was dazu ge- 
hörte, Fibeln y Armspangen, Halsbänder im homerischen 
Athen als einheimische Waare zu bekommen war. Ein 
Zweig dieser Arbeit muss in der späthomerischen Zeit in 
der Kekropia noch besonders lebhaft sich entwickelt ha- 
ben, die Anfertigung von Kleiderspangen {7¥eQipa$) für 
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Franen. Denn vor der Mitte des 6. Jahrhunderts trugen 
die Frauen in und ausser Athen allgemein Kleiderspangen 
von gleicher Grösse, bis bei den Aegineten und Argivern 
geboten wurde grössere Spangen zu tragen, als die Athe- 
nerinnen gebrauchten, und damit der Gebrauch von c^lti- 
scher Waare verboten war. Gewiss waren also solche 
attische Spangen gegen Ende unseres Zeitraumes schon 
ein Handelsartikel, was eine entsprechende Industrie zur 
Voraussetzung hatte*'®). 

Ein anderem Erzeugniss attischer gewerklicher Arbeit- 
samkeit von Homer an waren gehämmerte und genietete 
Dreifüsse. Denn die Ehre der Tripoden reicht einerseits 
in die homerische Zeit zurück, andererseits in die spätere 
geschichtliche Zeit hinab, und war zumal in Athen so 
gross ; dass eine Strasse nach solchen an Dionjsosfesten 
und an den Panathenäen gewonnenen und geweihten Tri- 
poden benannt war. Seit dem Aufblühen des delphischen 
Orakels musste die Nachfrage nach ehernen Dreifüssen 
sich steigern^ Denn von dort ging Gestalt und Anwen- 
dung der Dreifüsse auf andere Beiligthümer und Festfeiern 
über , und dies musste den Betrieb der Erzarbeit heben. 
Vor dem 7. Jahrhundert war das delphische Heiligthum 
nur mit ehernen Weihegeschenken, Becken und Drei- 
fUssen geschmückt. Die Tripoden waren aber nur der 
häufigste, nicht der einzige Gegenstand im Tempelge- 
brauch', dieser erforderte auch Tische, Opfergeiasse ,. Be- 
cken, Leuchter u. dgl. Hieher gehört auch der Gebrauch 
von Aschenkrügen aus Bronze, welcher nach dem Muster 
des Achilleischen für alt gelten kann. Die in Attika gefun- 
denen von der gewöhnlichen bauchigen Form ohne Henkel 
seien wegen ihres einfachen linearen Ornaments rings um 
den Hals hier erwähnt. So wenig wie bei den Tripoden, be- 
gnügte sich der fortschreitende Frömmigkeitssinn und Lu- 
xus auch bei den andern Gegenständen mit Holz oder 
Thon; man wollte auch diese entsprechend aus Metall in 
einer dem Cultus angemessenen Form. Damit stieg die 
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Anforderung an die Technik und diese selbst Ihre Eni- 
Wickelung im kleinen Detail zu verfolgen ist natürlich 
nicht möglich ; aber die thatsächliche Blüthe am Ende der 
homerischen Periode zeigt uns genügend, in welcher Zeit 
das Handwerk da war und zur Kunst sich aufschwang; 
dies geschah eben im 7. Jahrhundert unter der fördern- 
den Hand der reichen Tyrannis, gleichzeitig mit dem ent- 
wickelten Handelsverkehr***). 

§. 50. Indem wir nämlich noch einige Betriebsorte 
unter den Inseln besuchen, begegnen wir den letzten 
Schritten dieser Entwickelung. Sie geschahen aber wie- 
der nicht auf der europäischen , sondern auf der asiati- 
schen Seite des Archipelagus. Von Delos sind die Nach- 
richten zu jung; wir können aus diesen einen früheren 
Betrieb in Anfertigung von Goldplättchen , von Kränzen, 
Dreifdssen nur vermuthen , insofern die Insel ein allge- 
mein und frühzeitig verehrtes Heiligthum, und die grie- 
chische Sitte bei Opfern früher und später eine gleich- 
massige war*'*). Eine alte Pflegestätte der Metallarbeit 
scheint Lemnos gewesen zu sein. Dies lehrt die alte 
Sage von Hephaistos, welchen die Sintier dort pflegten, 
und was sie über seine Arbeiten daselbst weiss. Eisen 
und Erz tauschten sich die Lemnier z. B. vor Ilion gegen 
Wein ein"*). Das Früheste, was wir von Lesbos wis- 
sen, ist, dass Lesbische Mischkrüge in Herodots Tagen 
wegen ihrer besonderen Form allgemein bekannt wu*en. 
Krause folgert aus Herodots Vergleich , dass die lesbi- 
schen Krateres weniger hoch und mehr bauchig waren 
als die' übrigen *•*). Bei der Lage der Insel zwischen 
Troas, Lydien, Chios und Euböa und bei ihrer eigenen 
Kedeutsamkeit kann sie dem aufstrebenden Metallgewerbe 
nicht fremd geblieben sein, und so dürfen wir die dortige 
Krzarbeit zum mindesten ein Jahrhundert , bis an den 
HohluBS unserer Periode^ zurückdatiren , wenn auch nicht 
gerade dieses einzelne Fabrikat; denn während der Per- 
serkriege konnten solche Dinge schneller als sonst be- 
kannt werden. 
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§. 51. Ghios ist es, welchem der Ruhm zufiel, den 
Erfinder des Löthens zunächst von Eisen, wohl aber auch 
▼on anderen Metallen, zu seinen Mitbürgern zu zählen,-«- 
Glaukos , welcher mit seiner Erfindung sprichwörtlich ge< 
worden ist. Da man harzreicher Substanzen zum Löthen 
bedarf, erinnert E. Curtius noch, dass Chios seit alter 
Zeit harzreiche Stauden in Fülle hervorgebracht habe. 
Sohin dürfen wir auf Chios auch ein eifriges Metallge- 
^erbe vor und in des Glaukos- Zeit annehmen *'*). 

§• 52. Samos sodann ist die Geburtsstätte der zwei- 
ten zur statuarischen Kunst fortleitenden technischen Er- 
findung, des Erzgusses durch Rhökus und Theodorus, also 
auch eine ältere Heimat und Pflegestätte der Erzarbeit. 
Wahrscheinlich war ein Werk dieser früheren samischen 
Industrie und das ein kunstreiches, welches um so eifri-- 
geren Handwerksbetrieb zur Vorbedingung hatte, jener 
eherne Krater im Werthe von sechs Talenten, nicht ein 
Guss-, sondern Triebwerk, verziert mit Greifenköpfen und 
ruhend auf drei knieenden Kolossen, welchen Krater die 
Samier ob der glücklichen Entdeckungsfahrt desKolaios um 
Ol. 35 — 37 in ihrem Heraion weiheten. Aber was mehr 
ist , — im 8. Jahrhundert v. Chr. müssen sogar einheimi- 
sche Gold- und Siberarbeiter thätig gewesen sein, um den 
landesüblichen, für jene Zeit bezeugten Schmuck an gol- 
denen Armspangen, goldenen Haarreifen und goldenen 
Cicaden n adeln , wie er bei festlichen Aufzügen getragen 
wurde, zu liefern ^•). 

§* 63. Stammverwandt mit Samos und darum in 
enger Verbindung mit ihm war Aegina; es kana schon 
darum in der Metallurgie nicht zurückgeblieben sein. 
Wenn es selbst keine Metalle erzeugte, hatte es dieselben 
doch näher als viele andere, ebenso unergiebige Orte. 
Ein ganz sicherer Beweis aber, dass dort gleichzeitig mit 
Samos Metallarbeit und zumal Silberarbeit im Schwünge 
war, ist die Thatsache, dass Pheidon seine Münzstätte auf 
dieser Insel einrichtete, welche zunächst Silber, bald auch 
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Gold prägte. Ob der später sprichwörtliche äginetische 
6ro88handel mit Galanteriewaaren und die dafür fabrik- 
in ässig arbeitenden Geschäfte bis in unsern Zeitrauoi zu- 
rückreichten, ist aus dem Zeugnisse des Ephoros nicht 
ersichtlich. Ich möchte glauben, dass ein solcher Fabrik- 
betrieb erst in der Zeit eintrat, da Aegina's Flotte auf 
dem ägäischen Meere das Uebergewicht hatte, etwa seit 
Mitte des 6. Jahrhunderts. Aus dieser Zeit stammt auch 
das oben schon berührte Gesetz, wonach die Frauen' sich 
grössere Eleiderspangen machen lassen mussten als die 
Athenerinnen, was einheimische Arbeit voraussetzt*'^). 

3) Lederer, (rxvrovofAOi, 

§• 54. Wir dürfen uns jetzt zu einer weiteren Gruppe 
homerischer Handwerker wenden, welche vom Dichter 
als Lederer zusammengefasst werden. Lederarbeiten der 
verschiedensten Art waren für die damaligen Verhältnisse 
bereits unentbehrlich. Ich will nur an die Schläuche von 
Ziegenleder für Wein, Wasser und Speisen erinnern, an 
die rindsledemen Unterlagen beim Schlafen, an die leder- 
nen Ruderriemen und Taue, an die rindsledernen Bogen- 
sehnen und die Phorminxsäiten von Schafdärmen; ,ngut- 
geschnittene Riemen^^ trugen die Krieger um den Leib 
gewunden, um z. B. Gefangene zu binden; ein gestidcter 
Riemen bildet das Helmband des Paris; gestickte oder 
ungestickte Ledergürtel trugen die Frauen. Hektor schenkt 
dem Salaminischen Aias einen ivTfjbfjrog zeXapktiv , Laertes 
trägt zu Hause rindslederne Gamaschen und eine Kappe 
von Ziegenleder; der Späher Dolon schützt sein Haupt 
mit einem Helm von Wieselfell. Eine Löwen- oder Pan- 
ther- oder Wolfshaut als Ueberwurf statt des Mantels war 
ein Schmuck. 

Hieraus ist schon ersichtlich, was für Ledersorten 
Homer kannte. Solche Häute dienten auch als Tausch- 
mittel, ja eine Rindshaut wurde, so gut wie ein Stück 
Mastvieh, in gewöhnlichen Fällen als Kampfpreifl ausge- 
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setzt. Nur ausnahmsweise oder für geringe Leute , wie 
Bettler, benützte man eine ungegerbte Haut als Lager- 
decke *'•). 

Man verstand also erstlich das Gerben, wenigstens 
in einer Weise, in welcher sogenanntes Drehled'er erzeugt 
wird, worauf A. Thaer aufmerksam gemacht hat. In- 
dem uns beschriel;)en wird , wie ein Mann die Haut eines 
grossen Stieres seinen Leuten gibt, um dieselbe, mit Fett 
getränkt, auszuspannen, und wie diese sie nehmen, aus- 
einandertreten und nach allen Seiten ausdehnen, so wird 
uns zugleich die Vorstellung erweckt, dass dieses einfache 
Verfahren auf jedem Landhofe geübt wurde. Auch im 
deutschen Alterthum ist nirgends von Gerbern als eigenen 
Handwerkern die Rede, und scheint die Gerberei noch 
bis auf Karl den Grossen durch gewöhnliche Arbeiter oder 
Bauern betrieben worden zu sein. Die nämlichen Leute 
machten in der homerischen Zeit für gewöhnlich auch 
sich daran, jeder nach Bedarf, das Leder für sich zu ver- 
arbeiten. Als Odysseus bei Eumaios eintritt, lässt dieser 
das Leder aus der Hand fallen; ferner mochte gar man- 
cher oder die meisten Fischer oder SehifTer die der Re- 
gel nach aus Rindsleder geflochtenen Taue und Ruder- 
riemen für den eigenen Bedarf selbst zurichten, was auch 
von Schläuchen und anderem gelten kann. Noch der 
hesiodische Bauer macht sich selbst seine mit Filz gefüt- 
terten Winterschuhe von Rindsleder, näht sich einen Man- 
tel von Bocksleder mit Ochsensehnen, und eine Filz- 
kappe***). 

§• 55. Jedermanns Sache aber scheint Lederftrbeit in 
der homerischen Zeit nicht mehr gewesen zu sein. Wenn 
auch Odysseus die purpurfarbigen Rindsledergurte an 
seinem Ehebett als Unterlage befestigt, so kommt diese 
Arbeit nicht in Betracht; der Fürst spannt die gefärbten 
Gurte nur aus, ohne dieselben, wie die Holzarbeiten, 
selbst herzustellen. Daher gab es frühzeitig handwerks- 
mässige Lederer, welchen man die Anfertigung besserer 
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Arbeiten überliess. Der geschickte Polybos ist es, wel- 
cher den Phäaken schöne rothe Bälle zam Spielen liefert; 
freilich ist deren Stoff nicht genannt, doch ist uns bei die- 
ser Sache wohl erlaubt aus solchem Namen des Verfer- 
tigers auf den Stoff des Gefertigten zu schliessen. Ty- 
chios, in Böotien, in Hyle wohnhaft, genoss den Ruhm, 
dem Salaminischen Aias einen Schild .mit sieben Lagen 
von Rindsleder und einer achten von getriebenem Erz 
gefertigt zu haben. Hyle war ein Ort, wo wohlhabende 
Leute wohnten, und Vermögen zu erwerben war. Auch 
eine Sturmhaube des Amyntor oder Autolykos, später des 
Odysseus, stammt aus Eleon in Böotien; sie war zugleich 
mit Eberzähnen verziert und mit Filz gegittert. Letzteres 
war gewöhnlich bei den Alten; von den Zähnen meint 
Eustathios nicht unwahrscheinlich, dass diese Verzierung 
neu in ihrer Art gewesen sein müsse und so dem Stücke 
besonderen Werth verliehen habe**®). Sicher ist aus 
späterer Zeit in Böotien, wo es immer bei blühender Rin- 
derzucht in dem futterreichen Lande Leder genug gab, in- 
dustrielle Erzeugung von Schilden und Helmen bezeugt. 
Die böotischen Lederkappen, welche die Leute auf dem 
Lande trugen, waren am Anfang der Perserkriege von 
eigenthümlicher Form und nach des Hesychios Erklärung 
schöner als anderswo. Auch Filzschuhe scheint Böotien 
in alter Zeit geliefert zu haben, wenigstens waren diese 
frühzeitig sehr bekannt, so dass Herodot zur Beschreibung 
der babylonischen Schuhe sich auf die böotischen beru- 
fen konnte 2*M. Wir haben oben gehört, dass Argos 
frühzeitig durch die dort angefertigten Schilde einen Na- 
men hatte; dabei war immer die Lederarbeit ein ebenso 
wichtiger, wenn nicht für gewöhnliche Stücke sogar der 
wichtigere Theil. 

§. 66. Ueber andere Orte, wie Athen, Korinth, Si- 
kyon, Chalkis, Samos, Mitet u. s. w., wo es zweifellos 
auch schon Lederer gab, wissen wir nichts. Gewiss ist 
aber, dass die Schuhmacherei im Laufe unseres Zeit- 



Schnbmaohet; gefsurbtes Ledei^; 141 

raames sich zu einem selbständigen Gewerbe ausbildete) 
und zwar zu einem, welches in der Achtung niedriger 
stand; denn Sappho macht sich lustig über die fünfhäu- 
tigen Bohlen eines Thürhüters, welche zehn „Pechfinger" 
mühsam fertig brachten ^*^), 

In der gleichen Zeit wurden auch Skythische 
Schuhe von den Aeoliern getragen, wieAlcäus bezeugt. 
Ob das den Kimmeriern abgesehene und in Aeolien ge- 
arbeitete, oder von den Milesiern eingeführte, ob sie fei- 
nere oder ordinäre waren, wissen wir nicht Auf keinen 
Fall dürfen wir an Erzeugnisse der Skythen denken, son- 
(lern wohl nur an Vollschuhe im Gegensatze zu Sanda- 
len, vielleicht auch an Schuhe aus skythischem Leder, 
wie es die Milesier aus ihren im 7. Jahrhundert entstehen- 
den Colonien in den viehreichen Gegenden am Borysthe- 
nes einführen konnten ^^3). 

g. 57. Nicht unerwähnt darf hier bleiben, dass ge- 
färbtes Leder noch am Ende des Zeitraumes lydische Ar- 
beit genannt wird, wie von Sappho, dass also hiemit die 
Griechen sich noch nicht oder nur wenig beschäftigten. 
Um so mehr haben wir gefärbtes Leder in der althome- 
rischen Zeit für importirte Waare anzusehen ^^^). 

Thätig war noch in der homerischen Zeit 

4) der Töpfer, xeQafievg. 

§. 58. Das hohe Alter und die vielfache Uebung der 
Anfertigung von Thongefässen bei den Griechen erkennt 
Büchsenschütz mit Recht daran, dassEeramoS; der Thon, 
schon bei Homer Gefäss überhaupt und aus jedem Stoff 
bezeichneti so dass der Dichter von einem ^,ehernenThon'^ 
reden kann. Dafür spricht auch der seit ältester Zeit fort- 
bestehende Gebrauch von Thongefässen bei echt griecl^i- 
scheu Opferfesten. Nur einmal zwar oder höchstens zwei- 
mal werden bei Homer Thongefässe, irdene Weinkrüge 
erwähnt. Aber wie das eine Mal der Stoff als selbstver- 
ständlich gar nicht bezeichnet und für uns nur aus der 
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andern Stelle unbedingt klar ist, so kann überhaupt dem 
allgemeinen und gewöhnlichen Gebrauche z. B. zum Was- 
serholen ausser Holzgefässen nur Töpfergeschirr gedient 
haben '**). Auch das Oel und der Honig, deren Verwen- 
dung so weit zurückreicht, als die griechische Ueberliefe- 
rong selbst, und welchen metallene OefKsse schaden , sind 
für gewöhnlich ohne Zweifel in Thongefässen aufbewahrt 
worden, wie das Oel bei den Panathenäen fort und fort 
in Thonvasen als Siegespreis gegeben wurde '^*). Sei es 
nun, dass dieser bescheidene „Luxus'* die Nachfrage ver- 
mehrte, oder die Erfindung den Gebrauch verallgemei- 
nerte: soviel steht fest; dass vor der Olympiadenrechnung 
die Töpferscheibe dem Dichter zum Bilde verwendbar 
schien, und die Töpferei zu einem besonderen Geschäfte 
geworden war **'). Aber unsere Kunde reicht hier er- 
freulicher Weise noch weiter. Es ist der umsichtigen und 
geistvollen Forschung Conze*s gelungen uns zu lehren, 
dass schon lange vor der Entstehung der homerischen 
Gedichte, im 2. Jahrtausend v. Chr., die Griechen nicht 
bloss Töpferei (Eerameutik) überhaupt, sondern eine ei- 
genartige Töpferei mit selbständig ausgebildeter, band- 
werksmässig festgehaltener und fortgepflanzter Manier von 
Vasenmalerei (Keramographie) besassen und übten. Und 
obschon die Muster bievon, welche wir noch besitzen, 
und deren bestes Exemplar unser Wagnerisches Cabinet 
in Würzburg (unter Nr. 257) aufzuzeigen hat, Produkte 
nicht aus der ältesten Zeit sind,« so lernen wir doch da- 
raus jenen primitiven griechischen Stil kennen , welcher 
vor einer durchgreifenden Beeinflussung Griechenlands 
vom Oriente her sich ausgebildet hatte, und dessen Ver- 
zierungsarten später nie mehr vorkommen. Da es uns 
hißr nur um die handwerksmässigen Momente zu thun 
ist, so sei hervorgehoben, dass die hieher gehörigen Ge- 
fässe von verschiedener Form, besonders auch durchbro- 
chene Untersätze, blassgelben Thongrund zeigen, auf wei- 
chen dekorative Malereien mit einer ins Rothgelbe spie- 
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lenden schwarzen oder bräunlichen Farbe, manchmal in 
Tiefschwarz aufgetragen sind. Und um diese Malereien 
nur kurz zu charakterisiren : sie bestehen aus geraden 
Linien in verschiedenen Richtungen oder aus kreisförmi- 
gen Linien, aus parallelen Horizontalstreifen, welche durch- 
gehends um den Körper der Gefässe gezogen sind, aus 
einzelnen, eckig und mager dargestellten zahmen und 
jagdbaren Thieren mit Ausschluss der Panther oder Tiger 
und der Löwen, und besonders mit fast gänzlichem Aus- 
schluss aller Pflanzenornamente. Fast gänzlich — ; denn 
einzelne Exemplare lassen uns noch die Uebergänge er- 
kennen zu der in der geschichtlichen Entwickelung zu- 
nächst stehenden Klasse der orientalisirenden Vasen, auch 
korinthische genannt. Diese, in deren Verzierungen stili- 
sirte Pflanzenformen einen Hauptbestandtheil bilden, diese 
zweite Klasse von Töpferarbeiten, deren Repräsentanten 
wir uns in den von Conze edirten melischen Thongefässen 
beschauen können, sind recht eigentlich die Produkte un- 
serer homerischen Epoche, und schieben so von selbst 
jene erste Klasse in ein noch höheres Alter zurück. Diese 
jüngere Klasse weist aber unverkennbar und am meisten 
auf assyrische Vorbilder hin. Die Malerei verwendet be- 
reits einzelne Zierraten der ältesten Klasse, wie die durch 
schräge Linien verbundenen Reihen von Kreisen, nicht 
mehr, bietet aber doch noch vorherrschend dekorative 
Ornamente mit starker Verwendung von Pflanzenformen, 
macht aber auch schon einen Schritt darüber hinaus zu 
Höherem durch Aufnahme menschlicher Gestalten aus der 
griechischen Sage, so unbeholfen dieselben auch noch 
ausfallen« 

Conze neigt zu der Annahme, dass diese melischen 
Gefässe auf Melos, wo sie geftinden sind, und dessen 
reiche Thoolager zur Töpferei besonders auffordern muss- 
ten, auch verfertigt sein möchten in der Weise, dass die 
dortige Thonarbeit von den durch phönizischen Handel 
verbreiteten assyrischen Produkten zur Nachahmung an- 
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geregt, oder aber.dass sie von den Phöniziern selbst als 
Ansiedlern auf der Insel begonnen und von den Griechen 
fortgesetzt wurde '*•). Mir scheint , wir sind jetzt genö- 
thigt, der ersteren Ansicht den Vorzug zu geben. 

§ 59. Ich gehe dabei von den neueren Ausgrabungen 
auf Thera und Therasia aus. Dort entdeckte man unter 
der bedeutenden Tufflage alte schon vor der neuen 6e- 
staltung der Insel angelegte menschliche Wohnungen, 
welche der theräischen Steinzeit angehört zu haben schei- 
nen. In diesen landen sich Thongefässe, grosse bei 100 
Liter fassende , gröbere ohne andere Verzierungen als 
solche, welche mit dem Finger in den Thon vor dem 
Brennen eingedrückt wurden, und kleinere, feinere (je- 
fasse von hellgelbem Thon mit linearen, geraden oder 
kreisförmigen Zierraten in mehr oder weniger dunkelm 
Roth ; die feinsten und am seltensten auf Therasia gefun- 
denen sind aus sehr feiner Erde, d'un jaune dair, bedeckt 
mit Figuren, aus Punkten und gekrümmten Linien zu- 
sammengesetzt, so dass sie bisweilen Blätterwerk bilden 
und eine grosse Gewandtheit des Arbeiters verrathen. 
Nach Fouqu^'s chemischer Analyse ist es entgegen seiner 
früheren durch Lenormant im Arch. Anzeiger initgetheilteo 
Ansicht höchstens nur möglich, aber nicht wahrscheinlich^ 
dass einige dieser Geräthe aus einer Mischung des The- 
räer Tuff-Cementes und einer auswärtigen Thonerde her- 
gestellt seien; es finde sich auch sonst durchaus keine 
Töpfererde weder auf Thera noch Therasia. Die lokale 
Anfertigung ist mir aber auch nicht denkbar bei der ge- 
ringen technischen Entwickelung jener verschütteten Ein- 
wohner , auf welche man aus den sonst aufgeflindenen 
Verhältnissen und Gegenständen schliessen muss, so dass 
ich nicht weiss, warum Föuqu6 die Bevölkerung als eine 
industrielle hinstellt. Die Gefässe mussten also, zumal 
sie so zahlreich unter der vulkanischen Decke verborgen 
sind, von auswärts eingeführt sein. Auf Melos könnte 
man desshalb rathen, weil bei den Ausgrabungen auch 
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Werkzeuge von Obsidian zum Vorschein kamen, einem 
Stoff, der reichlich auf Melos vorhanden ist. Sie stammen 
aber efus der Zeit vor den phönizischen Ansiedelungen; 
denn diese waren oberhalb der 30 — 40 Meter dicken 
Tuffmasse angelegt; jene darunter verschütteten Bewoh- 
ner und Töpfereien gehörten also jedenfalls der Zeit vor 
dem 16. Jahrhundert v. Chr. an. Die ältesten Niederlas- 
sungen der Phönizier auf den Inseln des ägäischen Mee- 
res begannen etwa mit dem 15. Jahrhundert, in der Zeit 
der Wanderungen semitischer Stamme; Melos wurde am 
Ende des 15. Jahrhunderts von Byblos aus phönizisch ko- 
lonisirt. Um dieselbe Zeit bewegten sich nicht nur Jo- 
nier auf dem Archipelagus, sondern auch Achaier und 
Tjrrhener auf den angrenzenden Meerestheilen , letztere 
noch im 14. Jahrhundert auf der Wanderung südwärts 
begriffen , nachdem sie vielleicht gerade durch die semiti- 
schen Züge aus ihren älteren Wohnsitzen am ägäischen 
Meere verdrängt waren. Jedenfalls fehlte es schon da- 
mals zwischen Hellas und Kleinasien nicht an einer na- 
tionalen nicht phönizischen Bevölkerung, welcher wir die 
Urheberschaft jener ältesten bemalten Thongefässe zuwei- 
sen können und; glaube ich, müssen. 

Griechische Töpferei überhaupt ist, wie wir schon ge- 
sehen haben, vorbomerisch ; griechische Einwanderer wer- 
den dieselbe an Orten, wie Melos und andere, wo sie den 
Rohstoff dazu wieder vorfanden, nicht aufgegeben ha- 
ben. Wir können aber jetzt nach den Funden auf 
Thera auch nicht mehr zweifeln, dass der Sänger 
der Ilias nicht nur Thongefässe, sondern auch bemalte 
Thongefässe kennen musste; Wären solche nur einge- 
führt, durch die Griechen selbst aber damals bloss unbe- 
malte angefertigt worden^ so hätten die bemalten, als im- 
portirte., noch fremdartige und darum auffallende Waare 
naturgemäss einen höheren Werth gehabt, sie wären ein 
geschätzteres Gut gewesen, als dass wir annehmen könn- 
ten, Homer hätte nirgends Veranlassung gehabt, dersel- 
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ben zu erwähnen. Die alten Funde auf Santorin zeigen 
ferner keine orientalischen Typen, es sei denU; dass man 
die Linearverzierungen selbst dafür ausgeben wollte. Das 
Princip ist vielmehr in diesen das nämliche wie in den 
ältesten Schmuckgegenständen der Griechen, wenn wir 
die letzteren auch nicht über das 9. Jahrhundert zurück- 
verfolgen können. Sind nun noch dazu die Vasen der 
Zweitältesten Klasse nachweisbar vom Orient her beein- 
flusst und doch griechische Arbeit, wie aus dem Inhalt 
der Malerei hervorgeht, so kann die allerälteste Klasse^ 
an welcher ein fremder Einfluss nicht nachweisbar ist, 
nicht für barbarische Arbeit ausgegeben werden. Danach 
wird es begründeter sein, dass die Phönizier Thongeschirr 
nicht nach Griechenland importirt, sondern vielmehr, wie 
aus späterer Zeit noJ;orisch ist, so auch schon früher von 
den griechischen Gegenden exportirt haben. Der Eünfluss 
assyrischer Zeichnungen auf die Zweitälteste Vasenklasse 
ist darum ausgeübt zu denken durch Muster an Metall- 
waaren oder Webereien, welche ' phönizische Händler ver- 
breiteten, oder dadurch, dass die unter den Griechen an- 
gesiedelten Phönizier ebenfalls Töpferei und Thonmalerei 
nach ihrem Geschmacke trieben. Das üebergewicht des 
phönizischen Seehandels auf dem ägäischen Meer nahm 
seit dem 8. Jahrhundert wieder ab, damit muss auch ihr 
Einfluss auf das griechische Gewerbe abgenommen haben. 
Die orientalisirenden Vasen kamen also vor dem 8. Jahr- 
hundert auf; wie lange vorher, ferner wo dieselben etwa 
zuerst und besonders gefertigt wurden, ist bis jetzt nicht 
zu erkennen. Erst im Laufe unseres homerischen Zeit- 
raumes trat die Fabrikation in Korinth und vermuthlich 
andern dorischen Orten, wie Melos, hervor 2*®). 

§. 60. Hienach werden wir den richtigen Standpunkt 
gewonnen haben, um bei Prüfung der weiteren Nachrieb* 
ten über Ausdehnung der Töpferei in der homerischen 
Zeit nicht zwar eine zu hohe, aber auch keine zu ge- 
ringe Meinung von den gewerklichen Produkten zu ha- 
ben, über deren Beschaffenheit im einzelnen wir eben 
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sonst nicht unterrichtet werden. Nur die uns bekannte 
Menge an GefUssarten trägt dazu -bei unser Urtheil zu be- 
stimmen. Die Formen und Verwendungen der bemalten 
Zier-, wie der unbemalten Nutzgefässe waren bereits rela- 
tiv vielerlei. Aus Kupfer und Bronze oder gar Edelme- 
tall konnten sie doch nur in den Herrenhäusern sein und 
da nicht alle, weil Metallgefässe nicht durchweg ohne 
Nachtheil im Haushalt zu verwenden sind. Geringere 
Leute mussten sich ohnehin ganz mit Thongeschirr behel- 
fen, zuerst in der Küche. Freilich wollen wir uns die 
Ausstattung einer homerischen Küche nicht sehr maunich- 
faltig vorstellen. Denn das Fleisch wurde am Spiess ge- 
braten; zum Backen bedurfte man nur eines Backtroges 
oder einer ähnlichen Vorrichtung; an Zuspeisen im heu- 
tigen Sinne werden selbst aus den Herrenhäusern nur 
eine Art Mus von Mehl und Wein u. s. w., vielleicht von 
Erbsen und Bohnen aufgeführt; es erübrigt also nur die 
Erwärmung von Flüssigkeiten, Wasser, Milch und viel- 
leicht des Weines. Wie oft oder wie wenig ausser Was- 
ser solche Flüssigkeiten erwärmt wurden^ können wir 
nicht isagen. Namen von Küchengeflässen erfahren wir 
erst durch Aristophanes , doch eines davon, den eigent- 
lichen Kochtopf, den Chytros, können wir als älter 
nachweisen aus dem Namen, welchen davon der dritte 
Tag der Anthesterien in Athen erhalten hatte. Von Trink- 
und anderen Flüssigkeitsgefässen waren, wie schon oben 
gesagt, die „Fass- Krüge" (nl&ot) sicher von Thon und 
zwar wahrscheinlich unten oval geformt, so dass sie im 
Boden eingegraben im Vorratsgemache aufrecht standen. 
In dem für jünger geltenden letzten Gesang der Ilia^ 
werden aber auch solche Pithoi mit breiter Basis erwähnt, 
welche man fi*ei stellen konnte und für Schöpf- oder • 
Mischkrüge mit einem Deckel halten kann, wie der in 
der Hesiodeischen Theogonie erwähnte, dessen verhäng- 
nissvollen Deckel Pandora öfifnete. Alle übrigen Gefässe 
erwähnt Homer nur in Metall oder ganz ohne Benennung 

10* 
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des Materials; er gedenkt der ersteren eben nur in herr- 
schaftlicher Einrichtung« Das konnte nicht das allgemeine 
Verhältniss sein. Ebenso bestimmt, wie den Pithos^ dür- 
fen wir als Thongefässe ansehen den Amphoreus, das 
Wassergefäss Kalpis, die Oelkanne Lekythos^ die 
PhialC; den Krater mit dem Schopfer Prochus oder 
Oinochoe. Denn ein irdener Prochus, auf Therasia aus- 
gegraben , stammt aus einer Zeit^ welche, vorsichtig ge- 
rechnet, dem 15. vorchristlichen Jahrhundert vorauslag. 
Am Opfergefäss Amnion kann man sich ebensogut Thon 
als Metall vorstellen. Für Tripoden von Thon haben 
wir ein beweisendes Beispiel an den im 2. (1.) messeni- 
schen Krieg mitspielenden hundert Dreifüssen aus Thon 
oder Lehm. Von den Trinkbechern der llias und Odys- 
see KypelloU; Aleison, Depas können wir nichts 
sagen, weil es scheint, als ob sie nur ausgesuchte und 
seltene Gefässarten waren. Kissybion, Skyphos und 
die Melkgefässe gehören nach dem früher Erörterten 
gar nicht hieher. Wohl aber sind spätere skyphosar- 
tige Becher als irdene zu betrachten nach einer Er- 
wähnung bei Stesichoros , aus welcher wir auch den da- 
maligen Gebrauch von Lagynoi erfahren. Für die an- 
geblich älteste Form von Trinkgefass, das Karchesion, 
wusste schon Athenäus keinen älteren Zeugen als Sappho, 
welche auch der Olpis als Wein- und Schöpfgefässes ge- 
denkt. Sicher thönern war der K o t h o n und die im Liede 
Kerameis genannten Kotyloi (Näpfchen) und Kana- 
stra (korbähnliche Schüsseln). Welche von allen den 
aufgezählten Formen zugleich für Ziergefässe benützt wur- 
den, können wir nicht sagen ausser vom Lebes, Kre- 
ter mit Hypokreteridion, Tripus undPhiale; denn 
. diese Formen sind theils von Homer selbst für metallene 
Ziergegenstände bezeugt, theils an erhaltenen Stücken 
der ältesten Klasse mit Malereien noch zu sehen*****). 

§. 61, Ein weiterer Massstab für die Ausdehnung 
der Gewerbe ist der Bedarf an den jeweiligen Erzeugnis- 
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seo. Können wir über letzteren einigermassen ein Bild 
gewinnen , so ist uns in demselben Grade für jenen ge- 
holfen. Der häusliche Bedarf ist hier allezeit ungleich 
und unberechenbar; belehrend aber ist die Weinkultur. 
Da die homerischen Griechen ihren Wein in irdenen Ge- 
fässen, zu deren Fabrikation in diesem Fall auch ein ge- 
ringerer Thon taugte, verwahrten und verluden, so setzte 
der damalige Weinhandel von Lemnos, welcher bezeugt 
ist, eine entsprechende Töpferei voraus**®). Es war aber 
der Weinbau schon allgemein verbreitet,» und ob seines 
reichen Ertrages wird er, ausser Kikonien und Thrazien 
überhaupt, bei Homer insbesondere von Epidaurus, Hi- 
stiäa, dem böotischen Arne und dem messenischen Peda- 
sos, im Hymnos auf den pythischen Apollo von Krisa ge- 
rühmt ^si), also von Argolis, Euböa, Böotien, Phokis und 
Messenien. Für Argolis spricht noch ausserdem das alte 
Zeugniss, welches in dem Ortsnamen Oinoe enthalten ist 
und welches bei den verschiedenen Orten dieses oder 
ähnlichen Namens, als Oineon, Oiniadai und Oineiadai 
denselben Werth hat für das korinthische Gebiet, Lako- 
nien und Elis, für Attika, Akarnanien und das ozolische 
LokriS; für die- thessalische Landschaft Oetäa, für Ikaria 
und Sikinnos. Es ist wahr, dass der eine oder andere 
dieser Orte auch erst jüngeren Datums sein kann. Ge- 
wiss aber gehört der ältesten Zeit an der durch die Dio- 
nysossage und Kulte bezeugte Weinbau ausser Lemnos 
und Euböa von Aetolien und Elis, Kreta, Delos, Keos, 
Andros, Lesbos, Ikaros, Rhodos, Thasos und Paros, von 
Naxos, für welches auch Archilochos einsteht, von Chios 
und Teos, welche beide auch schon auf ihren älteren 
Münzen eine Traube als Stadtwappen führten ^w). Wenn 
von allen diesen Orten alte Töpferei für etwas reichliche- 
ren Bedarf an Fass - Krügen {nC&oi) zum mindesten zu 
vermuthen ist, so sind darunter noch einige, deren alte 
Thonarbeit noch etwas mehr als wahrscheinlich ist. 

Trinkgefösse von Teos zum Gebrauche bei Zech- 
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gelagen genossen in der Zeit des Alcäus schon einen 
Ruf^*5). Chi 08, wo in des Thaies Zeit auch lebhafter 
Oelbau war^ und Thasos betrieben später die Anfertig- 
ung von Weinfässern ; und fast diese allein, im Grossen, 
wozu sich der Rohstoff auf Chios selbst vorfand ^**). Pa- 
ros exportirte ebenfalls später Thonwaaren, nur dass wir 
die gefundenen Reste keiner bestimmten Zeit zuweisen 
können. Aehnlich ist es mit Rhodos ^^^). Aus andern 
Gründen, weil nämlich Thonbildnerei nothwendig dem 
Erzguss vorausgehen musste, ist wahrscheinlich^ ein früher, 
eifriger Betrieb der Töpferei auf Samos, welches auch 
frühzeitig Oelbaumzucht hatte ^**) und selbst Thonerde 
lieferte. Von Thera und Melos war schon die Rede. 
Euböa besitzt Thonlager im nördlichen Theile der Insel, 
und auch im nördlichen Theile, in der Gegend von Aegä, 
lag das in alter Zeit berühmte Nysa, dessen Weinstock 
besonders gesegnet war, wie es nebst Eretria eine vor- 
zügliche Verehrungsstätte des Dionysos war. Die aus- 
gezeichneten Eüchengeschirre der Insel freilich sind uns, 
aber gewiss nur zufallig, erst aus dem 4. Jahrhundert v. 
Chr. bezeugt 25T). Böotien besass einen schönen weissen 
Thon, und ausser von dem dortigen Weinljau können wir 
auf Töpferei von späterer Zeit rückwärts schliessen. Zur 
Zeit der Perserkriege, freilich schon über ein Jahrhundert 
nach unserm Zeitraum, erfreuten sich die böotischen 
Humpen (tr^tJyo«) eines hervorragenden Rufes 2*®). 

§. 62. Für das hohe Alter der attischen Töpferei 
im besonderen verweiset C. Bötticher auf den vor The- 
seus liegenden älteren Gebrauch des irdenen Opferge- 
fässes im Cultus der Erinnyen und am letzten Tage der 
Eleusinien. So ist es erklärlich, dass durch die Sage die 
Erfindung der Töpferscheibe und des Brennofens nach 
Athen verlegt wurde. Gute Töpfererde gab es ja in At- 
tika und in der Nachbarschaft. Nun war ferner uralt der 
Weinbau, wie der rein griechische Dionysoskult in At- 
tika, welches zwei Demen Oenoe in sich schloss, wäh- 
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reiid zwei andere benachbarte, Ikaria und Eleutherä, sich 
der besonderen Gunst des Dionysos rühmten. Musste so 
eifrige Produlition, noch mehr eine wahrscheinliche bal- 
dige Ueberproduktion grossen Bedarf an Aufbewahrungs- 
gefässen verursachen, so war mit dem zunehmenden Rein- 
ertrag auch die Bedingung gegeben, welche der zum Ge- 
werbe ausgebildeten Töpferei einen Absatz sicherte. Und 
so gab es in Athen, aber dem Verkehrsmittelpunkt nahe 
gerückt; in der Stadt einen Demos Eerameis mit zwei 
Töpfermärkten innerhalb und ausserhalb des Dipylon^*®). 
Gleichen Bedarf an Töpferwaare verursachte in Attika 
die Ueberproduktion von Oel, welche ganz gewiss vor 
Solons und Thaies' Zeit dort, wie in der attischen Pflanz- 
stadt Milet, zum Handel damit geführt hatte. Wenn da- 
raus auf ein Massenerzeugniss zu schliessen ist, so musste 
einen Anstoss zur Vervollkommnung der Arbeit der na- 
türliche Trieb geben, schöne Arbeit zu liefern zu den 
Festen, sowohl zu öffentlichen als zu privaten , hier z. B. 
um als Geschenke oder als Grabvasen zu dienen, welcher 
Brauch ins 8., jedenfalls ins 7. Jahrhundert als eine schon 
ziemlich verbreitete Sitte zurückreicht, — dort als noth- 
wendige Dreingabe zum Kampfpreis. Ueber das Alter 
der Panathenäen sind wir zwar auch nicht genau unter- 
richtet, aber jedenfalls reicht es in die homerische Zeit 
herein, dessgleichen die gymnischen Wettkämpfe, von de- 
nen nur die Fackelläufe , so viel wir wissen , jüngeren 
Datums sind und doch noch älter als die Pisistratiden 
sind 2«o), Eine Ausfuhr von Töpferwaaren aus Athen 
nach Aegina und Argos , aber dann natürlich nicht bloss 
dorthin, bestand gegen das Ende unserer homerischen 
Zeit, bis das schon erwähnte, in Folge von Feindseligkeit 
in diesen Städten erlassene theilweise Verbot attischer 
Gegenstände und das Gesetz einheimische Trinkgeschirre 
im Tempel zu verwetiden, den Absatz-Kanal nach dieser 
Seite verengte^**). 

§• 63 Eben dieses Gesetz musste mittelbar in 
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AeginS; welches mit Thonlagern versehen ist, und wo 
auch sepulkrale Lekythoi gefunden sind ^«2)^ und in Argos 
das Töpfergewerbe heben und fördern, welches dort schon 
früher betrieben wurde, wie aus derselben Nachricht er- 
hellt. Für dessen hohes Alter in Argos wie in Lako- 
nien spricht nicht nur der bezeugte Weinbau, von des- 
sen Erträgnissen in Lakonien Alkman fünf Sorten zählt, 
sondern man kann sich auch mit Büchsenschütz auf die 
alte Sitte berufen, bei öffentlichen Festgelagen und beim 
Tempeldienst in Argos, bei Siegesfesten und Hochzeiten 
in Lakonien sich des Thongeschirres zu bedienen. Be- 
stimmt wissen wir, dass schon vor dem 6. Jahrhundert 
das argivische Töpferrad eigenartige Waaren, wie Becher 
mit zugespitzten Rändern lieferte 2*'). 

Ein lakonischer Skyphos hatte bei Hirtenopfern 
in den Bergschluchten seinen Platz. Wenn er in Alkmans 
Lied von Gold ist, so hindert das die Annahme nicht, 
dass er in Holz und Thon hergestellt wurde, und dass 
seine Form wie sein Gebrauch der achäischen Zeit ent- 
stammte, wie die Hirtenbevölkerung Lakoniens selbst. 
Der Kothon, ein eigenthümliches lakonisches Trinkge- 
schirr, besonders auf Märschen geeignet und im Tornister 
tragbar, war schon zu Anfang des 7. Jahrhunderts auch 
sonst im Gebrauch , z. B. auf Schiffen. Damit soll nicht 
gesagt sein, dass dies lakonische Fabrikate gewesen, 
aber dass im 8. Jahrhundert lakonische Töpferei in sol- 
chen Eothonen arbeitete. Ueber ihre Form sind die In- 
terpreten nicht einig, nur so viel steht fest, dass die Mün- 
dung des einhenkeligen Gefässes auf irgend eine Art ein- 
gebogen war, um etwaigen Unrat beim Trinken zurück- 
zuhalten ^•*). 

§. 64. Wie Athen, so schrieb auch Kor in th einem 
seiner Mitbürger, nämlich einem gewissen Hyperbios, die 
Erfindung der Töpferscheibe zu. Thonerde gibt es in der 
Nähe von Eorinth und am Gestade des inneren korinthi- 
schen Meerbusens noch heute in reichlicher Menge und 
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grosser Feinheit. Bemalte Vasen von den oben geschil- 
derten Klassen mag Korinth, wiewohl wir demselben keine 
der erhaltenen mit Bestimmtheit zuweisen können, ange« 
fertigt haben, um so wahrscheinlicher, als spätere nach 
Inschriften dahin gehörige Thongeschirre ebenfalls noch 
hellgelben Grund mit schwarzen Figuren haben, um 
Ol. 29 oder jedenfalls noch im Laufe unseres Zeitraumes 
soll ein Töpfer aus Sikyon,- Namens Butades, in Ko- 
rinth, um von der unbestimmten Nachricht über Erfind- 
ung der Thonbildnerei oder vielmehr der Porträtbildnerei 
in Thon abzusehen , zuerst die Firstziegel des Daches mit 
Masken geschmückt und zweitens den Thon zu seinen 
Bildern mit Röthel vermischt haben 2**). Daraus ist die 
Thatsache klar, dass die Thonbildnerei und überhaupt 
Thonarbeit in alter Zeit in Korinth und vermuthlich auch 
in Sikyon geübt wurde. Doch haben wir sonst aus Si- 
kyon keine Nachweise, ebensowenig aus Megara für 
eine so frühe Zeit, was zufällig sein mag. 

Von Korinth ging die Fertigkeit am Töpferrad zwei- 
felsohne nach Kerkyra über, dessen bedeutender Wein- 
handel * bei seiner Lage das Bedürfniss danach nicht nur 
erhalten, sondern erhöhen musste ^^^), 

§• 65. Endlich nennen die ältesten Quellen die Ge- 
schäfte . 

5) der Fischer (aXi^eg^ yQiTteig) und der Schiffer, ge- 
nauer Fährer (Ttoqd'iA^egy vielleicht vavTai)» 

Dies ist für Griechenland so natürlich, dass es kei- 
ner besonderen Erwähnung bedürfte, wenn nicht der Voll- 
ständigkeit halber auch diese besprochen werden müss- 
ten. Kleine Berichtigungen herkömmlicher Anschauungen 
werden auch hier einfliessen. 

Fische assen zwar die Fürsten der althomerischen 
Zeit laut dem Zeugnisse der homerischen Gedichte nicht; 
das ist wahr. Aber es ist hiebei die Verschiedenheit von 
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Land- und Seegegenden im Auge zu behaUeD. Darauf führt 
schon die Bezeichnung aXi€7g, welche ursprünglich See- 
leute d. h. also die Bewohner der Meeresküste benennt. 
Nur dadurch, dass diesen der Fischfang geläufig war, und 
sie damit einen gewissen Gegensatz gegen Binnenländer 
bildeten, konnte das Wort zur festen Bezeichnung der 
Fischer werden, wie es schon in den homerischen Ge- 
dichten fertig ist. Wie könnten sonst die Freier von den 
Ithakesiern „Seeleute^' (äXieig) als ituderer verlangen, 
da doch alle Ithakesier Seeleute im primitiven Sinne wa- 
ren? Die gleiche Bewandtniss hat es mit Halieis, wenn 
es zur Ortsbezeichnung geworden und einen besonderen 
Theil der Bewohner an der argolischen Küste benennt. 
Der Fischfang war aber so verbreitet, dass der Dichte 
häufig seine Bilder davon entlehnt, und die Fischer trie- 
ben ihn mit Hilfe der Angel oder des Netzes oder durch 
Tauchen bei den Austern. Uebersehen wir nicht, dass 
nach allen diesen Schilderungen der Fang mit Netz und 
Angel vom Ufer aus, und allein die letztere Art mittels 
Tauchens vom Schifle aus geschah, was sich im Laufe 
des Zeitraumes geändert hat. Auch vom Stechen *der Fi- 
sche, also Harpuniren, wie es beim Aal- und Thunfang 
üblich wurde, ist einmal in der Odyssee vergleichsweise 
die Rede. Ein jüngeres Geräthe, doch immerhin geraume 
Zeit vor dem 6. Jahrhundert eingeführt , war das Binsen- 
netz, YQiTtog oder yQi^og^ wovon bei Sappho die Benen- 
nung ygmeig^^^) 

§. 66. Wozu fing man Fische? Doch nur zum Es- 
sen, und wenn schon desshalb Fischnahrung nicht für 
alles Volk nur eine Nothkost gewesen sein kann, so noch 
weniger, wenn wir hören, dass es Taucher gab, „so ge- 
schickt im Austernfang, um viele Leute damit zu sättigen^'. 
Auch in dem Sinne ist es darum nicht bedeutungslos, 
wenn Fischfang neben Ackerbau und Viehzucht gestellt 
wird. Soweit hindert also nichts, die Meinung von Cur- 
tius zu billigen, wenn er sagt: „Gewiss war die Fischerei 
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ein vorherrschender Nahrungszweig der Eleer, welche den 
Apollo selbst als „Opsophagos" verehrten" *••), und Thun- 
fischfang war vielleicht schon von den Phöniziern einge- 
führt. Aber wenn auch dies im besondern zweifelhaft 
bleiben wird, so wird ganz zweifellos für frühe Zeit die 
Wichtigkeit und Pflege der Fischerei im allgemeinen mit 
allem Zubehör bewiesen durch das oben dargelegte hohe 
Alter der Fischdörre und durch die noch rohen, mithin 
sehr alten Münzen mit dem Fischsymbol. Samos, Chios, 
Teos, Klazomenä, Methymna, Lampsakos, Kyzikos, Kal- 
chedon und vielleicht Abydos bildeten einen Kreis von 
Städten , neben deren Stadtwappen auf sehr alten Gold- 
münzen der Thunfisch als Beizeichen aufgeprägt ist. Pho- 
käa*s Münzen zeigen vor des ersten Darius Zeit die Robbe, 
die von Kos eine Krabbe. Die llias kennt den Aal ne- 
ben den Fischen; so ist es wohl nur zufällig, dass die 
Aale aus der Kopais erst von Aristophanes gerühmt wer- 
den ^^^). Unter diesen Umständen ist wirklich nicht un- 
denkbar, was Curtius annimmt, dass die Fischerei einer 
der Gründe war, welcher die Jonier und ihre Colonisa- 
tionsthätigkeit nach den nördlichen Gestaden und dem 
Pontus gezogen hat. Dann aber dürfen wir nicht unbe- 
achtet lassen, dass Kyzikos und Sinope^ die ältesten Pflanz- 
städte Milets und hervorragende Pflegerinnen der Thun- 
fischerei, schon vor 700 entstanden sind. Noch günstiger 
für den Fischfang Tag die etwa ein Jahrhundert jüngere 
Colonie von Megara, — Byzanz. Wenn ferner wirklich, 
wie wir oben annehmen zu müssen glaubten, die späte- 
ren Griechen der homerischen Epoche in der Färberei 
bis zu gewissem Grade gewandt waren, so konnte dies 
nur geschehen, wenn sie auch selbst schon Purpurschne- 
cken fischten. Gelegenheit dazu hatten sie genug, beson- 
ders an den mysischen , karischen , lakonischen Küsten 
und im Euripus. Freilich besitzen wir für das Alter die- 
ses Erwerbszweiges kein direktes Zeugniss, aber jeden- 
falls ist er so alt oder noch älter als die griechische Fär- 
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berei. Im 7. Jahrhundert gab es Parpurfischer im kre- 
tischen Itanos, deren einer den Theräern den Weg 
nach Kyrene gezeigt haben soll. Um dieselbe Zeit kön- 
nen sie auch in Hermione nicht mehr gefehlt haben, 
nachdem die Färberei daselbst schon zur Vollkommenheit 
gelangt war. In der alten Zeit (oE äQxccio^)^ sagt Aristo- 
teles , trieb man den Fang, ohne mit dem Köder Reusen 
ins Wasser zu senken. Eine feste Grenzbestimmung für 
diese alte Zeit haben wir leider nicht; Sophokles gedenkt 
einmal schon solcher Purpurreusen (xf^fiol tiXsxtoQ ^^®). 

§. 67. Dass also um das 7. und 6. .Jahrhundert der 
Fischfang eifrig und allgemein im Gange war, leidet kei- 
nen Zweifel, ja es ist etwas ganz selbstv^erständliches. 
Darum können wir auch keine besondere Erwähnung in 
den Quellen erwarten und dürfen uns mit ein paar Bei- 
spielen aus der Zeit von Thaies und Solon begnügen. Als 
solche sind uns geboten die gewerbmässigen Fischer von 
Kos, welche in dem bekannten Fall ihren Fang unge- 
sehen an Fremde verkauften, und die starke Fischerei 
Athens, dessen zahlreiche Fischernachen bei der listigen 
Wegnahme von Salamis sich nützlich erwiesen. Auf 
Samos war der Fischerstand im 6. Jahrhundert so an- 
gewachsen, dass sie an eine Revolution denken konn- 
ten "A). 

§• 68. Nach dem Vorausgehenden müsste es doch 
erstaunlich sein, wenn die Achtung des Fischfanges und 
der Fischer so gering wie in den späteren demagogischen 
Verhältnissen, schon in jenen alten Zeiten gewesen wäre. 
Von seiner unangenehmen Seite sehen wir das mühevolle 
Geschäft des Fischers am frühesten durch Sappho aufge- 
fasst: „Dem Netzmanne Pelagon", sagt sie, „übergab der 
Vater Meniskos Reuse und Ruder zum Andenken an das 
nothige Leben" ^^2). 

§. 69. Wir sahen eben den gewerbmässigen Fischer 
mit Fischer- und Schiflfergeräthe ausgestattet Beide Ge- 
schäfte waren wohl nie durchaus getrennt. Indess be- 
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gegnen uns doch in den Quellen ausser den Fischern 
auch besondere Leute , welche Schifffahrt zu ihrem Ge- 
schäfte gemacht hatten ; gewerhraässige Schiffer oder 
Fährer. 

Zunächst sehen wir allerdings, dass in althomerischer 
Zeit die Schifffahrt, ausser den Fürsten im engsten Sinne, 
von jedem nach Bedürfniss geübt und verstanden wurde. 
Die Bogenschützen des Philoktet ruderten selbst ihre sie- 
ben Schiffe nach Ilion, ebenso die fünfzigmal fünfzig Ge- 
fährten des Achilles. Den binnenländischen Arkadiern 
stellt Agamemnon die Schiffe, aber von beigegebenen Ru- 
derern verlautet nichts. Zwanzig Mann des Heeres füh- 
ren Odysseus und Chryseis nach Chryse. Als Telemach 
auf Kundschaft nach seinem Vater ausziehen will, sucht 
ihm Athene die nöthige Zahl von Ruderern unter den 
Ithakesiern, welche zu den „Edlen^^ gehören und an an- 
derer Stelle seine Gefährten heissen, darunter der begü- 
terte Peiraios; alle folgen als Freiwillige. Und auf die 
Lauer nach dem heimkehrenden Telemach fährt Antinoos 
nur mit Gefährten, welche er aus den Freiern gewählt 
hat. Ebenso sind die phäakischen Geleiter des Odysseus 
aus der Zahl der „Besten*', der Adeligen genommen. Aus 
dieser Anschauung von allgemeiner Kenntniss und Ge- 
schicklichkeit in der Schifffahrt entspringt das selbstbe- 
wusste Lob der Phäaken im Munde ihres Königs: Der 
Fremdling möge erzählen, wie sehr wir andere übertref- 
fen in Schifffahrt und Tanz und Gesang*^'). 

§. 70. Unentschieden bleibt es, ob die Geschäftsleute 
X^Q'qxT^qeg ) auf Handelsschiffen , welche in eigener Per- 
son als Schiffer, ravTai, erscheinen und nur einen Obmann 
(aQxog) über sich haben, gewerbmässige Schiffer waren. 
Denn Perses, Hesiods Bruder, war dies nicht, sonderq 
Landmann, und trieb doch nebenbei Schifffahrt (ravTiXlfj) 
als Handelsmann. Auch der Emporos ist bei Homer nur 
ein auf fremdem Schiffe Reisender, ohne dass dieses Schiff 
von dem Eigenthümer gewerbmässig benützt oder über* 
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lassen zu werben braucht*^*). Die Benennung „Nantes" 
für sich beweist also bei Homer, so wenig wie Emporos 
ein Schiflfergewerbe ; da, wo der Dichter den Begriff zum 
Ausdruck einer dauernden Beschäftigung individualisiren 
wollte, hat er sich, und das nur in einem Bigennantien^ 
die Form Nauteus gebildet. „Leute in oder auf einem 
Schiffe'^, aktiv oder passiv, entspricht dem va^ai an allen 
homerischen Stellen, und ebenso hat vavtliXead'ai den all- 
gemeinen Sinn: ^,eine Seefahrt unternehmen'^ wess Stan- 
des immer der Unternehmer sei 2^*). Nur einmal wird 
in dieses Wort eine Nebenbedeutung, eine Anspielung auf 
etwas Gewerbmässiges hinein gelegt, da wo Antinoos die 
Freier auffordert mitzuwirken , um Telemach „seine See- 
fahrerei zum Aufsuchen seines Vaters übel bekommen'' 
zu lassen. Telemach wird hier offenbar einem Manne 
verglichen, welcher aus der Seefahrt zu einem bestimm- 
ten Zwecke ein Geschäft macht 2^^). 

§. 71. Geschäftmässige Seefahrt zum Zwecke des 
Erwerbes und zu andern Zielen stand am natürlichsten 
den Fischern zu. Um daher den Freiern in ihrem Hin- 
terhalte die Botschaft von Telemachs Heimkehr zu über- 
bringen, woran sich keiner der Freier betheiligt, werden 
nur iqiTai aXifjeg d. i. Fischer als Ruderer bestimmt. Wie 
hier die Schifffahrt zu einem einfachen Botengeschäfle 
dient, so auch dann, als die Leichen der Freier in ihre 
jeweilige Heimat zu verbringen sind: damit sind wieder 
Fischer beauftragt. Dass hiemit nicht das nämliche wie 
mit den Fährleuten bezeichnet ist, ergibt sich aus der 
näheren Betrachtung der Verse *"). Als eine zweite, 
Klasse gewerbmässiger Schiffer sind der Odyssee diese 
Fährleute (Ttoq&fi^eg) bekannt, welche z. B. für gewöhn- 
lich die Heerden des Odjsseus nach dem Festland über- 
setzen und umgekehrt, aber auch sonst Leute, welche zu 
ihnen kommen, überfähren. Darum heisst in einem Reste 
der Minyas auch der alte Charon ein „Fährer", noQd'fievg. 
Vielleicht, dass man hierunter nur solche Schiffer ver- 
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stand, welche ihr Geschäft; auf bestimmte Punkte be- 
schränkten und für andere Fahrten nicht zu gebrauchen 
waren. Fähren gab es natürlich an vielen Orten; bezeugt 
ist zufällig bei Homer noch die derartige Verbindung zwi- 
schen Ithaka und Same, dann durch alte dem Hesiod 
beigelegte Verse die zwischen Euböa, insbesondere Chal- 
kis und Aulis, dessen Hafen frühzeitig besucht war 2^^). 
§• 72. Auf Ithaka als Beispiel eines Seeplatzes gab 
es viele Schiffe, alte und neue. Dass sich in den Küsten- 
orten geübte Schiffer finden mussten^ versteht sich von 
selbst bei den grösseren Seefahrten, ohne welche Kreter 
und Taphier, Karer und Lykier uns gar nicht in der Ge- 
schichte begegnen, Seefahrten, mit welchen auf der west- 
lichen Seite des griechischen Archipels die Geschichte der 
Minyer für uns beginnt , Seefahrten , ohne welche das 
ganze Unternehmen des trojanischen Krieges undenkbar 
wäre. Ich will aus der früheren Zeit gerade hier nur 
die, wie mir scheint, weniger beachtete Fahrt zu den in 
westlicher Ferne gedachten, wilden Sikelern hervorheben. 
Wenn auch nicht aus der ältesten homerischen Zeit sind 
doch solche Fahrten in zwei Rhapsodien der Odyssee 
für die westlichen Inseln, welche das Kephalenenreich des 
Odysseus bildeten, hinreichend beglaubigt durch den zwi- 
schen Ithaka und den Sikelern betriebenen Sklavenhan- 
del; nicht nur heisst des Laertes Wärterin ein Sikelisches 
Weib, sondern ein Freier macht den Vorschlag, die auf 
Ithaka befindlichen Fremden als Sklaven zu den Sikelern 
zu schicken; die Taphier galten ja als Sklavenhändler^^®). 
Es könnte endlich an den Kyklopen nicht getadelt wer- 
den, dass sie keine Schifffahrt trieben, wenn der Dichter 
nicht in einer Zeit gelebt hätte, welche sich ohne starken 
Schifffahrtsbetrieb unmöglich vorkam. Wenn nun auch 
kein griechischer, am Meere gelegener Ort unserer Zeit 
ohne alle Schifffahrt zu denken ist, so waren begreiflicher 
Weise die einen weniger, die andern mehr darin ausge- 
zeichnet Der Vorrang unter den Griechen, der Zeit nach; 
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gebührt auf der europäischen Seite mit östlicher Richtung 
ihrer Fahrten den Minyern, bei welchen die Sage das 
erste Schiff zimmern und auslaufen lässt, und die Schiff- 
fahrt als wesentliches Element der Ärgo-Sage gar nicht 
zu leugnen ist, — auf der asiatischen Seite, soweit unsere 
Ueberlieferung reicht, den Phokäern, welchen die ersten 
weiten Seereisen nat^h Westen d. h. über das jonische 
Meer hinaus nachgerühmt werden. Diesen reihten sich 
an im Laufe des Zeitraumes Eumä auf der Ost-, Chalkis 
und Eretria auf der Westseite von Euböa, Korinth, Aegina, 
Megara, Ättika, Samos, Milet, Sinope^^^). 

§• 73. Man könnte leicht die Reihe dieser Städte 
noch weiter ausdehnen, wenn mit solchen Allgemeinhei- 
ten etwas gewonnen wäre. Die Hauptsache für unsere 
Frage ist, dass, sowie solche Seefahrten an Ausdehnung 
und Häufigkeit zunahmen, sich- ein besonderes Gewerbe 
von Schiffern herausbilden, ein Schifferstand heranwach- 
sen musste. Dies geschah während der homerischen 
Zeit. Die Ilias lässt die Sache unklar; die Odyssee zeigt 
davon Anfänge; am Schluss des Zeitraumes ist der Stand 
zu einer zahlreichen Bürgerklasse angewachsen. 

Dieses erhellt schon aus der ursprünglichen Zusam- 
mengehörigkeit von Fischern und Schiffern, und von den 
ersteren haben wir ihr Heranwachsen zu einem Stande 
oben betrachtet. Das Nämliche wird aber auch durch 
eine Aeusserung Pindars angedeutet und vorausgesetzt. 
Wenn dieser das Geschlecht der Bassiden in Ausbreitung 
ihres Ruhmes Schiffern vergleicht, welche eigene Waaren 
verfrachten, so ist dies der Widerschein der Thatsache, 
dass es im 6. Jahrhundert griechische Schiffer gab, welche, 
ohne selbst Handel zu treiben , den Handelsleuten nur 
Schifferdienste leisteten 2*^). 

§• 74. Wenn wir hier am Schluss auf den ganzen 
Weg zurückblicken, dürfen wir die Möglichkeit nicht aus- 
schliessen, dass der Gewerbebetrieb schon bis zum Schluss 
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der homerischen Zeit mehr sich entwickelt gehabt habe, 
als ich zu schildern vermochte; allein um kein nebelhaf- 
tes Bild zu erhalten, mussten wir uns mit dem begnügen, 
welches ich zu zeichnen versuchte, welches aber auf 
'einem festen und den Quellen abgeruogenen Grunde auf- 
getragen ist. 

Ueberschauen wir die Hauptergebnisse der Unter- 
suchung über den Entwickelungsgang nach der technischen 
Seite, so liegt die Zusammenfassung derselben in einer 
alten griechischen Sage. Ein euböischer" König Nauplios 
(d. i. Lootse nach Benseler, oder Meerströmung nach Sui- 
das) ist der Vater des Palamedes (d. h. Geschickthand); 
dieser, der Bruder des Oiax oder „Steuers" und desNau- 
simedon oder „Schiffpflegers", wird selbst als der Urhe- 
ber aller möglichen Erfindungen gefeiert. Sonst heisst 
Nauplios auch der Heros von Nauplia, was für den ge- 
schichtlichen Kern der Sage keinen Unterschied macht. 
Dieser aber besagt nichts anderes, als dass die techni- 
schen Erfindungen im grossen und ganzen den Griechen 
auf dem Seewege zugekommen sind. Der Weg, welcher 
zugleich angedeutet wird, ging über Euböa und Argolis. 
Der Seeverkehr musste vorausgehen und Vater werden 
des gewerklichen und künstlerischen Fortschrittes. Nau- 
plios aber ist der Sohn Poseidons; das Meer hat ihn ge- 
zeugt. Denn auf Euböa wie an den argolischen Küsten 
gründeten fremde, auf dem Meere gekommene Stämme, 
gemischt aus Phöniziern, Lykiern, Karern, Niederlassungen, 
welche zum Theil feindselig, wie Nauplios, gegen die Grie- 
chen auftraten, gleichwohl aber diesen die Früchte des 
Menschenverkehrs, Handel und Gewerbfleiss, vermittelten. 
Der eine wird von dem andern gefördert, selbst zu des- 
sen Hebung beitragend. Mass, Gewicht und gemünztes 
Geld sind zu ihrer reicheren Entfaltung unentbehrlich. 
Diese drei aber heissen Erfindungen des Palamedes; von 
den Phöniziern zunächst überkamen sie an die Griechen. 
Die Heraklessage ist hiefür zwar keine Bestätigung, aber 
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auch kein Widerspruch, indem sie den nämlichen fremden 
Einfluss, nur auf weiterem Culturgebiete als das hier be- 
trachtete repräsentirt^^^J, 

§. 75. Will ich damit den Ursprung der griechischen 
Handwerksthätigkeit überhaupt als orientalisch, als phö- 
niko-assyrisch bezeichnen? Niemand , denke ich, wird 
mich so sehr missverstehen Die Anfange sind ja älter. 
sie reichen rückwärts bis in die Zeit, da die Arier noch 
in ihren gemeinsamen Wohnsitzen weilten, oder wenig- 
stens nahe an jene Zeit. Wir hq^ben desswegen auch auf 
Anfertigung von Haus- und Ackergeräthe^ Handwerkszeug 
u. dgl. nur geringe Rücksicht nehmen können; solche 
Dinge für sich allein belebten das Handwerk nicht, sie 
wurden zu häufig im eigenen Hause gemacht. Das alt- 
griechische Mittelalter ist recht eigentlich die Zeit, wo die 
vorhandene griechische Technik durch orientalische Be- 
einflussung entwickelt und gehoben wird, c>der auch, wenn 
man will , eine Zeit des Kampfes zwischen orientalischer 
und griechischer Uebungsweise. Wir haben an einzelnen 
Stellen gar keine fremde Einwirkung gefunden, an ande- 
ren bald Spuren der Verwandtschaft zwischen griechischer 
und asiatischer Arbeit, bald wesentliche Verschiedenheiten 
der beiden beobachtet. Unsere hohe Meinui^ von dem 
Volke der Hellenen wird durch solche EStkenntniss nicht 
herabgedrückt. Das altgriechische Volk ist nicht abhängig 
geblieben; es ist in diesem Culturkampfe zwar freilich 
nicht, wie später in dem Waffenstreite mit dem Orient, 
rasch und plötzlich, aber es ist nach und nach und un- 
bestreitbar siegreich geworden. Mit Ausnahme der Bunt- 
weberei und des Purpurfärbens bewährt sich auch auf 
dem Boden des Handwerks und schon in der homerischen 
Zeit, was H. Sauppe auf der Philologen Versammlung in 
Kiel (1869) von dep Hellenen also aussprach: Darin hat 
sich die ausserordentliche durch Jahrtausende wirkende 
Energie des griechischen Geistes am allersiegreichsten er- 
wiesen, dass sie aus dem, was sie von der Geschichte 
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überall mitbekamen, ein neues, ein vollständig neues, mit 
nichts -ZU vergleichendes Leben hervorgerufen haben. 

Der auf die homerisch« Zeit treffende Entwickelungs- 
grad des Handwerks lässt sich also kürz so charakterisi- 
ren: Am Anfang des Zeitraumes erscheint auch der Hand- 
werker als etwas ausserordentliches; seine durch andau- 
ernd gleichmässige Beschäftigung erworbene Geschicklich- 
keit gegenüber den anderen berechtigte ihn dazu. Wei- 
terhin steigerte sich diese, angeregt durch asiatische Vor- 
bilder und dieselben selbständig benützend, zur Kunst; 
da trat die einfache Handwerksleistung zurück, weil sie 
etwas gewöhnliches wurde; der höhere Respekt blieb nur 
an der Kunst und dem Kunsthandwerk haften. Für das 
Handwerk als solches aber wurden förderlich die Erwei- 
terung der Absatzgebiete, welche das aufblühende See- 
wesen bewirkte, und die Erleichterung von Kauf und Ver- 
kauf, welche die Münzprägung gewährte, und so bildete 
sich der Uebergang zur Massenproduktion aus. 
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Anmerknngen zum allgemeinen Theil. 

(Die griechischen Lyriker ausser Pindar sind nach der Ausgabe der 
Poetae lyrici Graeci von Bergk, Pindar nach der von Böckh, die 
Tragiker nach den Ausgaben von Dindorf , Aristophanes nach Mei- 

neke zitirt.) . 

[S. 1.] 1) M. Dunker, Geschichte des Alterthums III, 232. vgl. die 
ähnliche Darstellung bei £. Gurtius, gr. Geschichte I, 111 und G. 
Grote, Geschichte Griechenlands (dtsch. Uebers.) I, 484 ff. Thirl- 
wairs Geschichte von Griechenland I, S. 168 f. J. Overbeck, Gesch. 
der griech.' Plastik I^, S. 39 ff.; am ausführlichsten Wachsmuth 
hell. Alterthkde. I, S. 770—79. 

2) E. Curtius, gr. Gesch. I, 112. 

3) Grote, Gesch. Grchlds. I, 466. J. Hasemann's Artikel „Ge- 
werbe" in Ersch und Gruber, 65. B. S. 356 nimmt auf die homer. 
Zeit gar keine Rticksicht 

[S. 2.] 4) E. Curtius, ,,Zur Geschichte des Wegebaues bei den Grie- 
chen", in Abhdlgen. der k. Ak. d. W. z. Berlin. Philol. - Hist. Cl. 
1854 S. 211. Endemann in Zeitschr. f. d. gesammte Handelsrecht 
IX. B. S. 299 Note 49. 0. Müller in Wiener Jahrbücher (1827) 
38. B. S. 271. 

[S. 3.] 5) W. Röscher, Ansichten d. Volkswirthschaft S. 415 Anm. 30. 

6) Plut. Lyk. c. 13. 

7) Plut. Sol. c. 21. — Diod. XII, 21 u. Suid. s. n. ZdXavxo^. 

8) Vgl. 0. 0. Müller in Böttiger's Amalthea I, S. 119. 

9) Wenn ich aber hiebei recht beobachte, so zerfallen die 
Früchte von diesem Baume in zwei sehr ungleiche Arten. Wegen 
der starken Selbstergänzungs- oder, wie Max Müller es nennt, Wie- 
dererzeugungskraft der Sprachen können nur die positiven Erkennt- 
nisse, welche aus der Uebereinstimmung verschiedener Sprachen er- 
schlossen werden, als sicher angenommen werden; alle negativen 
Erkenntnisse, d. h. solche, welche aus der Nicht -Uebereinstimmung 
der Sprachen eine natürliche, sittliche, politische Verschiedenheit 
der Sprechenden vermuthen lassen, sind höchstens wahrscheinlich; 
sie sind desswegen nicht durchaus abzuweisen, aber ihr Werth ist 
sehr zu beschränken. Doch ist zugleich zu beachten, dass wegen 
des nämlichen Grundes stark veränderte und nur entfernt verwandte 
Sprachzeugnisse auch schon positive Kenntnisse gewähren oder solche 
befestigen können. 



Anmerkungen zum allgemeinen Theil. Ißi 

10) Vgl. J. Stuart Mill,. Grundsätze der pol. Oekonomie, übersetzt 
von A. Soetbeer. 2. dtsch. Ausg. 1864. S. 34. W. Röscher, Grund- 
lage der Nationalök. 5. Aufl. §. 38 S. 65 f. 

[S. 4.] 11) Dunker a.O. HI, S. 234; C. Fr. Hermann, gr. Privataltt. 
§. 15 Wachsmuth, hell. Altk. 11, S. 15, bes. Schömann, gr. Staats- 
altt. I^ S. 69 ff. n. Büchsenschütz, Besitz S. 262 f.; das einzelne 
hieher Gehörige hat schon de Maröes, Versuch u. s. w. zusammen- 
gestellt. 

12) Grote, Gesch. v. Gr. I, S. 466 u. 468. Vgl. Btichsenschütz, 
Besitz S. 42 f. , welcher dabei mit Recht an den zwischen Küsten - 
u. Binnenstädten obwaltenden Unterschied mahnt. 

13) dQOt7iQ€s 2, 542. — Xix/LtrfrrJQsg iV, 590. (foQrjeg £, 566. — 
vofjulg u. ßtitogeg od. ßor^geg av^geg z. B. Jlf, 302; |, 102; o, 504. 
avßtoTrig od. v(f>0Qß6gf ctfnolog afycSv u. ßovxoXog, letzteres auch in 
weiterem Sinn = Hirte. Y, 221: Ttttioi ßovxoXiovio, 

14) tfj 85: vrjnioi dyQoiiSTaiy verächtlich im Munde des An- 
tinoos = „dummes Landvolk". 

15) u^, 549; 676. O, 272; l, 293; (p, 85. Hes scut 39. 

16) Vgl. Hüllmann, Handelsgeschichte d. Griechen. Bonn 1839 
im 1. Theil an verschiedenen Stellen. Wachsmuth, hell. Altk. H, 
S. 27 — 29. Dunker, G. d. A. HI, S. 233. Grote, Gesch. v. Gr. I, 
S. 473. Schömann, gr. Altt. I, S. 72; neuestens Büchsenschtitz, 
Besitz S. 356—80. — Litzinger, de antiquorum populorum merca- 
tura, quatenus ex Homeri carminibus cognoscitur. Essen. Gymnprgr. 
1866 ist mir nur dem Namen nach bekannt 

[S. 5.] 17) novslad^ai xata oixov Hes. op. 432. 

18) AJles dies ausführlich bei Röscher, Grundlage a. 0. K. H. 
Rau, Volkßwirthschaftslehre 6. Aufl. S. 114 ff., bes. 117; 512 u. 517. 
Schaffte, das gesellschaftliche System der menschlichen Wirthschft. 
2. Aufl. S. 450 ff. 

19) Vgl. auch Schömann, de comitiis Athen, p. H. 

[S. 6.] 20) V', 111 f.: ov(irjdg t wtqvvs xal dvigag dSifHiV vlrjv 
navTo^ev ix xltaaSv. vAlA: ol Si*Xaavvlot6fAovgnßXix€ttgiv x^Q' 
a\v l/ovTfff aHQctg r evnXixrovg u. s. w. v. 123: ndvTeg S^vXoxo- 
fiot (piTQovg (figov» 

21) ui, 86 und «/% 315. 

22) *, 257 ff. (og (T ot dvriQ ox^rrjyog dno XQtjvrjg fdsXavv^QOv 
afA (fvra xal xrjnovg vSuji ^oov f)y€fiov€VTj cett. 

23) O, 89. Adjektivisch ^vioxov ^eganovra E, 580. 

24) J, 485. 

[S. 7.] 25) axvtorofifov ox nQiatog H, 221. Vgl. damit Z, 314: 
avTog H€v^i aitv dv^gdai^ o% rot agiarot rjöav M Tgottj igtßtoXaxi 
tixtoves avSq$g und dazu Schöm. gr. A. I*, 43. 
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26) y, 424 coli. C, 232, — y, 432. 

27) Hymn. h. IV in Vener. v. 12 f.: ngtorrj timovas avS^ug 
imx^ovCovg i^C^a^ev noiijaai (faxivctg re xal agfuticc noixila ;|faAx^. 

28) ^, 110 f. 

29) T^xTtüv, Skr. tak-8h*an, faber, Holzarbeiter, Zimmermann, 
vgl. G. Curtius, Grundziige S.ö7u. 198, ein Zeichen, dass sich schon 
in sehr früher Zeit die Profession des Zimmermanns als eine selb- 
ständige herausbildete. Der homer. Gebrauch ist auch den eben 
vorgeführten Stellen Z, 314 und h. i. Vener. v. 12 f. zu entnehmen. 

30) Vgl. G. Curtius in Kuhn's Ztschrft. f. vgl. Spfr. HF, S.76ff. 
und IV, S. 212. 

31) Da dlavg auch eine allgemeinere Bedeutung hat, so ver- 
weise ich hier vorläufig auf ^, 251; /, 384; [Hes.] scut Herc. 213; 
und unten 2. Theil §. 65. 

32) Vergleiche Förstemann in Germania 1869, 1. Heft S. 4. 

33) Wachsm., Hell. Altk. H. S 17. 

34) Nur die Sklavin an der Mühle heisst einmal yvvrj dXsTQis 
Vy 105; nach % 104 n^inrixovta Si ot (Alkinoos) ^fiwal xara Swna 
yvvttixeg sttl fjihv alergevovai fivlr}g tni fjii^Xona xagnov, at &*iüToifg 
ijfp6(oai cett. vgl. mit v, 106 ff. scheint es aber auch, dass zu die- 
sem Geschäfte besondere Sklavinnen ausgesondert waren. Vgl. 
Grote a. 0. I. S. 467 Note 89. 

35) Dp. et dies v. 25 f.: xBqafi^vg xiga^al xorid xal tixfovi 
Tixtiov, xaX ntfoxog tttw/^ (pd-oväfi xal äoMg dot^^. Die Verse 
sollen zur Erläuterung des Satzes dienen, dass Wetteifer (die dya^n 
^Qis) die Arbeit fördert. Göttling, Lehrs und Hermann nehmen an, 
dass V. 25 nicht von Hesiod, wenn schon von einem alten Dichter 
sei. Aristoteles (Pol. V, 8, 18) schreibt den Vers Hesiod zu (s. 
dazu Stahr); auch nach dem Scholion eines Münchener Codex 
(Nr. 91 d. elect. biblioth.) fol 315 kannte Plutarch den 25. Vers 
als Hesiodeisch; vgl. Bhein Mus. N. F. XXH, 592. Für sehr alt, 
wenn gleich nicht alter als die hesiodeische Zeit gilt auch das dem 
Homer zugeschriebene Lied KsQafjtsTg (Epigr. 13), worin die xtQafiiU 
als Genossenschaft angeredet werden. 

[S. 8.] 36) Q, 382 ff. 

37) /, 125—130: ov yuQ KvxXtonBaai vieg nnqa fitlronaq^oi 
ov6^ äv^Qsg vri&v tvi rixToveg, oX xe xk/äoiBv vrjtcg tvtsaikfiovg , at 
X€V TiXioisv exttöTa, aars* ^n dvd^Qtonwv txvsv fJiBvai^ 
oid re nolXd äv^gig in dXXtj lovg vrivalv n e Qowai d^d- 
Xaaaav. 

38) Ff 61: niXexvgy og t elatv ^la ^ovgog vn dvigog, og (5« 
T€ ti^vtji vrj'iov ixToifivyaLVy otfiXXei S^dv^gog igmi^v. vgl.Eustath. zu 

r, 60. ' 
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39) y, 433. coli, fc 234 = V, 161; X, 614. 

40) ^1, 187. 

41) ff, 328. — Her. I, 68. — Hes. op. 493 (491).. 

42) *, 273. 2, 468 ff. 

43) Vgl. Gfrörer, zur Geschichte deutscher Volksrechte II, S.140. 
coli. Leg. Baiuyar. Vin, 2. 

44) ff, 328. Her I, 68. 

[S. 9.] 45) W Prumann, d. Arbeiter und Communisten in Griechen- 
land und Rom (Königsberg 1860) S. 8. Vgl. Preller, griech. Myth. I, 
S. 144. — Heibig, Die sittlichen Zustände des griech. Heldenzeit- 
alters. Leipzig 1839 S. 3. 

46) O, 309. — Bj 239. — O, 310. — Plat. d. legg. XI, p. 920. 
d: ^Hipaiarov xal uid^väg Uqov t6 jwv örjfitovQytav yivog. s. Froh- 
berger, d. opif. cond. I, p. 5 sq. — S, 386. Sy 178. 

47) Soph. (fr. 336) in Scholl. Ap. Kh. 1, 1129; vgl. Preller, 
griech. Myth. I, 518, 4; 474, 2 u. 4. 

48) Z, 314 ff. — .B, 62. 

49) T, 56. 

50) A 110 f. 

51) y, 424 f. 

52) K, 219 ff. 

53) &, 372. 

54) f, 7 ff. (avlri) ijv Qtt avß(6jris avTos SeCfiad^ vsaaiv — qv^ 
jolaiv Xdsaai xal l^Qfyxoiaev cix^Q^'P* 

55) Z, 314 ff. 

[S. 10.] 56) Vgl. oben Anm. 35. 

57) V, 187 f. nood^fiijis ^^aga xovgyt (die Hirten) cfi^yayov, 
ofr€ xal akXovs avd-Qfonovg nifinovatv, orig atfiag eiqttiplxriJtti. 

58) p, 383: iCg yag <r^ ^slvov xaXsl äkXo&sv avtos inek&tov 
äXXov y^ €i fAti Tüiv o^ ^fjfiioSQyol ^ttöiv, fxdvjiv tj itit^Qa xaxmv 
^ tixtova ^ovQiov, ri xal d-ianiv doi^ov; t, 135: xtjQvxtov, oV ^tj- 
fAioi^yol eaaiv. In der Auffassung dieser Hauptstelle hat Ameis im 
Commentar und Anhang, und Gladstone Stud. IH, p. 71 im ganzen 
schon recht, wenn sie den lixttov SovQUiv als Bepräsentanteu der 
Handwerker im eigentlichsten Sinn nach heutiger Anschauung 
nehmen; aber Homer hat diese Anschauung nicht, wie sich nach- 
her — , und der tixttov ^ovQtav ist weder „Baumeister*^ noch „Künst- 
ler", wie sich unten im H. Theil ergeben wird. — Die Wahrheit des 
Dichters in der ersten dieser Stellen neben der zweiten kann ich 
nicht ungepriesen lassen ; dort sind die Herolde nicht genannt, weil 
naturgemäss jede Gemeinde ihren Herold nur aus ihrer eigenen Mitte 
nehmen kann. 

59) Drumazm a. 0. §. 1, S* 4 f* zählt dieselben auf, aber ohne 
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Rücksicht auf irgend einen Unterschied im Qebranch; &vjr€s vollends 
kann doch nicht so ohne weiteres als Bezeichnung von Handwerkern 
gelten, vgl. jetzt auch Bttchsensch., Besitz S. 265 f. 

60) M, 433. 

ß\)^EgiS-oi werden genannt: £, 550: rifiivog ßad-vXrfCov, iv&a 
<f'l(»t^t iif^mf Ostias Sq^nuvag iv x^galv ?;foi^€f, v. 560: ctt if« 
yvvaixis, 6ilnvov igi&oiaiVt ktvx aJofna noXXit naXvvov. C» 32 sagt 
e. Freundin z. Nausikaa: xai toi iym awigiditg Sft 'diffOfiat (beim 
Waschen). Hes. op. v. 602: S-rjjd t aoixo¥ noula^ai xal ärcxvov 
ÜQi&ov Sl^^ad'at xiXofAai, Hymn. in. i. Merc v. 296 : iXrifiova youtTQog 
Hqi&ov, araa&aXov dyysXKOTtiv, Ausser den zwei Erklärungen des 
Et M. u. desPhot, welche Btichsenschtitz, Besitz S. 274, 3 aofitihrt, 
haben wir noch Snid. s. v. igt&iCa' i) (fia Xoyav <fiXovuxia* Xiy^rai 
Sk xal rj fiia&agvia^ u. s. v. ^gi&og' ^gia ^gya^ofiivr^, Hesych. s. v. 
Hgid-oi ol y€(oqyoi' naget xo ttjv ^gav igydCfa&my ^ris iazi y^' 
xaraxgriaTixoSs ^^ xal ol igiovgyoC' ^ fiia^-toToC, und s. V. igi&oiOiV* 
igyciTatf yetogyoC, — igiS^^ar Igyao^ai, igt&iafioL' Wenn hier ^gi- 
&og als Wollenspinnerin gedeutet wird, so ist dies weder ans Homer 
noch aus Hesiod genommen, sondern rein etymologisirt. Da ist uns 
wol die Ableitung durch G. Curtius (Grundztige d. gr. Et. 306') 
l^-t-^-o-^ von W. dg, also „Lohnarbeiter^* werthvoUer, und so oder 
vielmehr „Taglöhner" hat es auch Herrn., gr. Privataltt §. 12, 14 
gefasst. Ist aber diese Erklärung wirklich richtig, so muss man 
zugleich beachten und annehmen, dass das Wort schon in der ho- 
merischen Zeit seine Besonderheit eingebüsst und allgemein „Helfer* s 
Helferin, Diener'* bedeutet habe, wie aus ^, 32 u. h. i. Merc. v. 296 
erhellt. 

62) Z, 469. I, 272.. h. V i. Cerer. 139. 

63) Das Wort selbst ist zufällig aus jener Zeit nicht überliefert. 

64) Isthm. II, 6 f. (9 f.): d Molaa ydg od (piXoxsgirjg ttw tot 
r^v ovS* igydTLg" oi/<f' InigvaVTO yXvxetai tiotI Tegy^ix^gag dg- 
yvga&sTaai ngoatona — doiSal. cf. Schol. Böckh übersetzt: mer- 
cenaria. 

^ 65) g, 383 ; vgl Note 58. 

[S. 11.] 66) Ar. Pol. IV, 3, 12. In Piatons Zeit wurde auch der 
yitogyog zu den Demiurgen im weiteren Sinne gerechnet, vgl. Plat 
rep. n, p. 371, c. ymgyog rj Tig äXXog twv ^tjfAiovgyeSv — dg- 
yi^aei Trjg avTOv SrifitovgyCag, 

67) Vgl. 0. Jahn, Darstellungen des Handwerks und des Han- 
delsverkehrs auf Vasenbildem in: Berichte d. sächs. Ges. d. W. 
Phil.-Hist. Kl. (1867) XV, S. 112 f. 

68) Wachsm., hell. Altk. H, S. 18 Note 17 coli. Athen. XIV, 
p. 660, e (falsch d). Ostermann, diss. de praeconibus Graecorum. 
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Marb. (1845), p. 47 bezieht diese Dienstleistungen nicht auf Privat > 
sondern auf Opfermahlzeiten. 

69) Of 821 f. ^QfiaToüvvrj ovx äv fioi iQ^aaenv ßQoros äXkog^ 
71VQ T €v vr^ritSai itci t€ ^vXa Sava xedffaai , daitg^vaal t€ xal on- 
T^ifai xal otvoxoijaai^ ola %s tolg dya&oiai: naqaSQtatoiSt x^9^^^' 

70) TT, 253 : Sotfo ^€QdnovT€, ^ct^i^ovs ^aitgoövvdwv. Diese heis- 
Ben auch vnodqriatriqeg o, 330. Wenigstens ist dies nicht unwahr- 
scheinlich durch 77, 247, wonach die Freier aus Dulichios f^ ^Qfjaxrj" 
Q€g hatten und keine Theraponten erwähnt werden, dgaat hat bei 
Homer (o, 317; naqaSqtofo y. 324) nur die Bedeutung „geschäftig 
ausrichten'^ .^dienend besorgen^^ Ameis z. d. St. n. Curtius, gr. 
£tym. S. 214^. lieber den Sinn des vno — ,,unter dem Herrn 
stehend^^ Ameis z. <r, 386. 

71) o, 109; 143. q^ 334. r\^ 178, welche Stelle den Zusammen- 
hang des Weinmischens mit der Religion erkennen lässt; vgl. £. 
Feith, Antiq. homer. I, c. 5 in Gronov. thes. VI, p, 3758. -— ^, 477. 
Vgl. Ostermann, 1. 1. p. 47. Schömann, gr. Altt. I, S. 36 f. 

72) Her. VII, 31: noXiif, kv i^ avSQig SrifjiiovQyoi fiili ix /uv- 
qUi]S t€ xal TivQov noisvai, IV, 194: Zvyavreg (vgl. hiez. Abicht), 
iv xolai fiiXi noXXov fihv fiiXiaaai xaregyaCovrat^ noXXiß ^^hi nXiov 
Xiyijai Sr^iiiovQyovg äv^gag noiitiv, 

[S. 12.] 73) Sol. frg Xn, V. 43 - 63. 

74) d-f 162: dgxog vavrdtov^ oVte nQrjxr^geg iaaiv^ (pogtov ts 
fivrifiwv xal kntaxonog — odaCtav xsQ^itov S-\ Aber auch hier ist 
mir die übliche Deutung „Händler" überaus zweifelhaft. I, 443 /uu- 
&IOV T€ ^rjtrjga erhält in TtQTjxTTJgd TS Igytav seinen Gegensatz; so 
sind hier die ngrjXTrJQig entgegengestellt dem dgxog fivfffKav — xttl 
(nCaxonog. Dieser ist bloss Spekulant, der scheinbar Unthätige, jene 
die Handlanger, welche schaffen und arbeiten. Dadurch wird der 
Spott des Phäaken beissender. Die allerdings darin liegende Vor- 
stellung des Handels ist nicht in dem Worte ngrixTrjgeg, sondern in 
den Epithetis des Schiffsherm enthalten; vgl. auch Büchsenschütz, 
Besitz S. 359, 3. Der Grund, welchen Büchsenschütz und auch 
Gladstone, Homer. Stud. (bearbeitet v. A. Schuster) S. 351 für das 
Fehlen des Kaufmanns in der Liste g, 383 angibt, die Unehrlich- 
keit des Gewerbes ist nicht stichhaltig, wie ich weiter unten zeigen 
werde. — Hes. op. 646. Aus einer genaueren Behandlang dieser 
Stelle in den Blatt, f. baier. G. IX, S. 211 f. ergibt sich, dass if^- 
nogCri hier noch gar nicht den Begriff ,, Handel ** deckt, wenn die 
Stelle überhaupt Hesiod zum Urheber hätte. 

75) Vgl. «, 392 f. - I, 231 ff., bes. 233 f. - r, 283 ff. — X, 
237 ff.; <r>, 83. - Hes. op. 308. 312. 

76) Eust. ad g, 383: AlXiog dk /fiovvaiog ^fjaiv, oti Srifiiovg- 
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yov limxol Xäyovaiy ovrs rov Sfifiaattf fiia&a^vovvra, tos "OfifiQog, ^ . 
vgl. Ar. Pol. III, 3, 3: T(uv S'avayxaitov ol fikv M leirov^yovv- 
reg la toiavta dovloi^ ol Sh xotv^ (v. L xotvol) ßavavaoi xdi 
dTfUg. 

[S. 13.] 77) Plat. d. rep. IV, p. 434: Sfifiiov^og ^ aXlog rtg x.Qn' 
fiattarvig nach platonischer Staatsyerfaasong. 

78) Qt 383. Denn dort bedentet, wie mir scheint, xaXeiv nicht 
bloss „zum Mahle einladen'', wie Nitzsch z. d. St. erklärt, sondern 
ein „Berufen aus der Feme"; von e. Lohn ist dem Wortlaute nadi 
daselbst gar keine Rede. So fasste es schon Eustathius; auch 
Wachsm., hell. Altk. II ^ S. 18 Note 19. Schömann, gr. AUt I^ 
S. 54, 3. Für diese Deutung spricht auch der Gebrauch von xro- 
IvxXfjTog Jr, 420; rriXixlfjTog M, 108, femer Nestors Worte : — TiiXo^tv 
iS anirjg yaitjg' xaX^aavto yaq avtoC und Hymn. V in Cerer. 173, 
wo Metaneira ihren Töchtem befiehlt, die noch unerkannte Göttin, 
welche ihre Arbeiten {HQya) angeboten hat und am Brunnen wartet, 
xttXfTv in dnelgovi (Aia^^^ wie mir scheint, homerische Imitation. 

79) 4», 444: fiia^ inl ^tjrip, 

80) Vgl. bes. ^, 474 ff., wo Odysseus das Rückenstück mit dem 
Sänger Demodokos bei den Phäaken tiieilt. — x^ ^^1- Schömann, 
gr. Altt. I» S. 56. 

81) Wachsm., hell. Altt II, S. 87. 

82) Her. IX, 33. 

83) Sol. frg. XII, 59 f. 

84) Ale. frg. 50; vgl. auch Pythermos von Teos (b. Ath. XIY, 
p. 625, c.) ov&kv ffV ttQtt TttXXtt nXfiv 6 xQ^^og. 

85) Hes. op. 632 (630), dann v. 686. 

[S. 14.] 86) Ar. Pol. III. 10, 8. ~ Thuk. I, c. 13: dvvarwUQag 4fi 
yiyvofi^vrig tijg *JiXXa^og xtd rtSv ;f^i}jUQ;raiy rV/y xrijatv lTe(opp. 
c. 7, 1) fdaXXov ? TiQOTfQov trotovfiivfig t« noXXa jvqawCSsg — xa- 
»taiKvto, — Plut Sol c. 12 a. E. 

87) Vgl Hultsch, Metrologie S. 125. Böckh, Metrologie S. 33. 

88) ata^/iiog^ vgl.Anm.97. — Bei dieser Ansicht finde ich mich 
in Uebereinstimmung mit Brandis, das Miinz-, Mass- und Gewichts- 
system in Vorderasien S. 4, n. 2, vgl. auch S. 5, gegenüber Aristo- 
teles und Böckh. Die gleidie Ansicht hat übrigens schon SalmasiuB 
de UBUris. (Lugd. Bat. 1638) c. XV, p. 429 ausgesprochen. 

89) Vgl. CurtiUB, gr. Gesch. I», S. 131. 

[S. 15.1 90) V', 269. — 751. Brandis (a. 0. S. 4) fasst dies so 
Hilf, dasB das inXttyrop von geringem Ge¥icht gewesen sei; in seinen 
Rewoisstellon hat er das ff/anaXavxop übergangen. 

ni) Bippart, Hollas u. Rom. I, S. 158. 

02) <r, 128 u. vorher, 7, 247. Sl, 232. 
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93) ^t 507 f.: xsijo <f' «(»* h fiiaaoiai Sven xQ^^oio ralttvra 
T(p dofjLSV^ og fiirä rolai Slxriv t&vvTara ftnoi. 

94) Vgl. BrandiB, Mtinzwesen S, 72; 78, 5; 80; 82; 107. Cur- 
tius, gr. Gesch. I^, &. 221. Dunker, G. d. A. III, S. 318. Mit 
mehr Zweifeln behandelt die Sache Kenner, die Anfänge d^s Geldes 
im Alterthume, in den Sitzungsberichten der k. k. Akademie zu Wien, 
Phü.-Hi8t. Kl. 1863. 43. Bd. S. 386 u. 460 f. 

95) Das Eisen und Kupfer, mit welchem K, 473 ausser Häuten, 
Vieh und Sklaven gehandelt und gezahlt wurde, war nach dem gan- 
zen Zusammenhang nicht in Barren geformt, sondern formlos oder 
so, wie es eben die Beutezüge zugeführt hatten; daneben vgl. oben 
Anm. 87 u. 91. Wie in Gallien z. B der Tauschhandel nach be- 
gunnener Münzprägung noch fortdauerte, s. Wiberg, d. Einfluss der 
klass. Völker auf d. Norden S. 28. 

[S. 16.] 96) a, 358 ff., vgl. t, 28 xo^^'^os ttnrea&ai. 

97) M, 435: «ff « ralavja yvvfi jife^v^riff «Ai/^ff, ^w atad^ 
(ibv Ü^ovaa xal sTqiov äfi(ptg avilx$i t<fd^ova\ %va natalv aeixia 
fnad-ov ngr^rai, 

98) ^nl vtia xttov 4>oCvixas — illKtafirjV^ xal Oipiv fiiVoHxia 
XrfiSa dcSxa v, 273. — o, 449 ff. /^i/flTOff u. äUo inißa&QOV, erste- 
res erklärt v. 469 als rgt aleiaa. 

99) T, 197: Srifio&av aXtpita Smxa xal atS-ona olvov aytCqag 
xttl ßovg tQ€vaa<f&ai, vgl. auch v, 14. 

[S. 17.] 100) y, 185. — /, 578. - Z, 192 ff. und daselbst Koppen. 

101) Vgl. den ähnlichen Schluss aus anderen Voraussetzungen 
bei Böckh, Sttshshlt. P, S. 169. 

102) Von W. Arnold, das Aufkommen des Handwerkerstandes 
im Mittelalter. Basel (1861), S. 20, 10; über Leibeigenschaft nach- 
her. An ähnlichen Beispielen fehlt es nicht einmal unserer indu- 
striellen Zeit; „auf der Stör seln^ sagt der Volksmund in Städten 
und noch mehr auf dem Lande von Handwerkern, welche in den 
Häusern arbeiten, wobei weitaus der , Hauptteil ihrer Bezahlung in 
Kost und hie und da Nachtlager besteht, auch der Bohstoff vom 
Auftraggeber geliefert wird. 

103) y, 437. — ^, 110. vgl auch noch Anm. 120. 

[S. 18.] 104) Schömann, gr. A. 1«, 73. Wachsm., hell.Altt.il, 18. 

105) Vgl. die treffende Parallele aus Indien bei Grote a. 0. 
I, 465,8,. 

106) H, 220 

107) ^, 141 f. — Z, 289 ff. — f/^ 741 f.; rf, 614 ff ; 125 ff. 

108) Her. III, 60; III, 131. 

109) Rangabd, Antiqu. hell. II, Nr. 378 = ^E(f>r}fifQ» dgxttioX. 
Nr. 1455. 
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110) Curt, gr. G. P, 70. Näheres im II. Teil, §. 15. 

111) S. Büchsensch., Besitz S. 11. 

[S. 19] 112) Die Schollen kennen sogar von ihm ein ganzes Stuck 
Lebensgeschichte und wie er mit Homer in Berührung gekommen<, 
befinenndet und darum von diesem verewigt worden sei; vgl. Eustath. 
z. H, 219 f 

113) G.Hermann, Briefe über Homer u. Hesiod S. 13. Schömann 
scheint mir darum (gr. A. V, S. 73) in der Verneinung zu w^t zu 
gehen. 

[S. 20.] 114) V^ 189. — &, 493. i, 523. — Z, 313 f. Swfiara xaka, 
ro Q avjoe hev^e avv av^gaaiVy o'i tot ogiffTot ^anv — Täxrovfg 
äv^Qfg, 

115) Wie Schömann, gr. Alt. I, 43 meint. 

116) *, 37. 

117) I, 23: aQtt^taxe niSiXa Tafjtvtov Siqfitt ßoeiov, ivxQoig, — 
Vgl. oben Anm. 54. 

118) */', 833 flf. ?l«t (der Gewinner des aolos avToxoottvog) /iiv 
xal nivTS TiiQinXofiivovg (viavTovs /(»««/ifvoff* ov fAhv yag ol drefi- 
ßofjLivog ye aiSrjgov noifATiv ovS* dgoTrig tJ&* ig noXiv , aXXk 
nuQiUi* Wenn Schömanp (gr. A. I, 74) und nach ihm Bippart 
(a. 0. I, 158) erzählen, der Landmann gehe in die Stadt, um, was 
er braucht, zu bestellen oder zu kaufen, so scheinen sie mir in die 
angegebene Stelle mehr zu legen , als darin gesagt ist Nach dem 
Zusammenhange kann doch Achill nur von Roheisen sprechen. Da- 
gegen ist der Sachverhalt auch so denkbar, wie Btichsensch. (Besitz 
S. 3*^5) ihn aufzufassen scheint, dass man Hoheisen in der Stadt 
kaufte und dem Schmied auf dem Lande zum Verarbeiten übergab. 
Das wäre denn ein weiteres Beispiel für die vorhin (Anm. 105) be- 
sprochene Sitte in Lieferung des Rohstoffes. — Hes. op. 423 ff. 

119) A, 142; 309. 430—437; ft 402; — J, 784 u. sonst; bes. 
B, 719 coli. Thuk. I, 10, C. — Hes. op. 631 (s. U. Th., Schifferei). 

120) iV, 213; n, 28; sicher ist dies freilich nach ^, 833 nicht — 
12t) A, 831 f.; vgl. andere Fälle bei Daremberg, ^tudes d*ar- 

ch^ologie medicale sur Homere in Rev. arch. 1865, XII, p. 101 f., 
und Drumann, Arbeiter S. 7. 
[S. 21.] 122) H, 44 f; 53. 

123) Vgl. Btichsensch., Besitz S. 209, 7 

124) />, 742; J, 485. — h. i. Ven. V, 12. J, 110 f. - K, 
219 ff. M, 295. 

125) Ueber ähnliche russische Verhältnisse noch seit 1789 spricht 
Hasemann unt. Art. Gewerbe in Ersch u. Gruber, Encyklop. 65. B. 
S. 397. Bei den alten Deutschen war der carpentarius Zimmer- 
mann und Wagner zugleich (Gfrörer a. 0. H, 174). 
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126) i», 389 ff. «Off <?• OT dvf}Q ravQoio ßoos fnyaloio ßoeCr^v 
laolaiv My xavvHV fue&vovaav aKot(fy\ ^t^ttfievoi tf' agti rol ys 
^laatdvtis retyvovcfiv xvxXoa*, äipaq 6i re ixfxag tßviy &vv€i 64 rd- 
Xoi(prj nolXtov ilxovTfov^ rawrat 6ä t€ ndaa ^lango. Diese Stelle 
wird wenigstens allgemein, so viel ich sehe, auf Gerber (oder 
„Kürschner'', Nitzsch) gedeutet. Ganz ausgemacht scheint mir das 
aber nicht; es können eben so gut Arbeiter auf einem Bauernhofe, 
oder.Rleingütler selbst sein; in der Weise, wie Gfrörer (a. 0. II, 164) 
die deutschen Verhältnisse schildert: „Nirgend ist von Gerbern als 
eigenthümlichen Handwerkern die Bede; die Gerberei scheint im 
8. Jahrhundert nicht durch einen besonderen Handwerkerstand, son- 
dern durch gewöhnliche Arbeiter oder Bauern betrieben worden zu 
sein." 

127) y, 10 ff.: n&ovTsg 6*ig Smfxa Jiog — ^axyg al&ovayaiv 
i(pi^avov (^€ol), ag ^tl nargl "Htpctiarog no^tjaev i^v'i'riat nqttnlSia^ 
oiv colL Z, 242 f. Hienach ist dann auch wol A, 607 f.; ^, 166 
u. 338 zu deuten. 

[S. 22.] 128) Wachsmuth, hell. Altk. I, S. 334. Schömann, gr. 
Altt. P, S. 40. — 

129) Dunker, Gesch. d. Altt. III, S. 235. Grote, Gesch, Grie- 
chenlds. I, S. 466. Hermann, gr. Staatsaltt. §.19, 22. Gladstone, 
Homer. Studien S. 351 (b. Schuster) stellt einen freien Bauernstand 
in Zweifel; dagegen nimmt er einen eigenen Stand der Demiurgen 
an, ohne dass aber seine Begründung, wenigstens in der Bearbeitung 
von Schuster S. 350 f , mehr als höchstens das Bürgerrecht von 
einigen derselben bewiese. 

130) Vgl. Dunker a. 0. III, 474. - 

131) Wachsmuth, hell. Alttk. I, 333; 396 ff.; zusammengefasst 
S. 401. Auch mir schien von anfang an die Aristotelische Erklärung 
von noXltrig fUr die heroische Zeit nicht passend. 

132) Vgl. Wachsm. a. 0. I, 332. Schömann, gr. A, l\ S. 135. 

133) I, 63: d(pgi^T(OQ, d&ifinfTogf dviariog iattv ixslvog. Vgl. 
-B, 125, wo itfiOTioi = o% vaCovai xurd nroXiv v, 130 steht und 
alle streitbaren Männer aus der Stadt im Gegensatz zu den Bundes- 
genossen bezeichnet. Auch Gastfreunde, also Nicht -Bürger, zogen 
mit den Männern, bei welchen sie Aufnahme und Wohnung gefun- 
den, in den Krieg, so Epeigeus mit Achill (17, 570 ff.), Lykophron 
mit Aias (O, 430 ff.). 

134) Besonders Thirlwall a. 0. I, 172 hebt mit Recht den Un- 
terschied stark hervor, welcher zwischen gewöhnlichen Freien und 
den Häuptlingen als zwei besonderen Klassen bestand. — Wie die 
Staatsbürger bezeichnet wurden, ob ihr Verhältniss noch so wenig 
fixirt war, dass .keine Bezeichnung dafür feststand, oder ob doch 
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noUting aach schon den Staatsbürger benannte, wissen wir nicht. 
Denn an den je zwei Stellen der Ilias nnd Odyssee (O, 558; X, 429; 
n, 131; g, 206) umfasst es alle „Stadtbewofauer'S besonders deut- 
lich in den Worten od-^v v^qbvovto noXlrai^ welche auch h. V in 
Cerer. wiederkeliren und nach y. 106 die Töchter des Keleos ^nbe- 
greifen. Im Schiffskatalog B, 806 bildet noXirjtai (sie!) zwar einen 
Gegensatz zu dgxoSf a>ber doch nur soweit, dass es alle im Heere 
Eingereihten umfasst. Vgl. J. La Roche z. d. St Nicht anders ist 
es mit dem zweimal (ui, 242 u. v, 192) vorkommenden daros^ wenn 
es auch an zweiter Stelle zwischen äXoxot und (plloi t€ steht 
Auch der von Pindar wiederholt gesetzte Cregensatz von noliaräg 
oder daros und S^yos beweist nicht mehr. Danach ist Wachsm., h. 
A. I. Beil. 8, S. 807 zu berichtigen. 
[S. 23.] 135) f, 211. i, 490. vgl. Wachsmuth a. 0. I, 387. 

136) /, 648 und IT, 59. 

137) o, 254 f. 

138) B, 629 f. 

139) ^, 174 ff.: xai xi ol^Qyc'i vdaca noUv xtfX ^eofMn irsu^a 
i^ *I9-dxr}g dyaytov avv XTTJftaai xal rixei ^ xal ndaiy Xaolat, fiiav 
noXt-v iiaXandiag, at ncQtyaurdovai, dvdoaovriu ^' ifUil avrtß, 

140) Hes. theog. v. 401. 

141) Arist Pol. III, 3, 6. 

142) Platner, not iur. et iust ex Hom. et Hes. carm. expl. 
p. 87. Vgl. Schömann, gr. A. 11, 18. Heyne ad Jl. I, 644 erklärt 
es daher, weil nach 4eai Gefühl der Alten omne- ius «t decus in 
sua tribu, suo populo, sua civitate erat; dagegen wül er ad IT, 59 
(observatt. vol. VII, p. 149) den Grund in der meist vorhandenen 
improbitas der inquilini finden. 

143) Ob eine mit solchen fiaravaataig bevölkerte, eine Periöken- 
Stadt gemeint ist, welche Menelaus dem Odysseus einräumen will 
(vgl. Anm. 139), oder ob auch Bürger durch FUrstenbefehl atis 
ihrem Wohnsitz verdrängt werden konnten, ist aus dem Gebrauch 
von neQivauTttm (ß, 66; <y, 177; ^, 136; — Ä, 488) nicht zu ent- 
scheiden. 

[S. 24.] 144) S. Dunker a. 0. III, S. 462. 

145) Hes. op. 634 ff., bes. 637 f.: ovx a<f€vog ipivymv avi^ 
nXovTov ti xal oXßov^ dXXit xatxiiv 7iBv4tflf, v. 405: oixov fikv n^io- 
TtaTitf vgl. BUchsensch.) Besitz S. 75. 

146) S. Movers, Phönizier T, 49 f.. II, 3, 113, 115 u. 123. Die 
drei dorischen Stämme wohnten räumlich getrennt von einander und 
in Arges und Sikyon gesondert von dem vierten hinzugekommenen, 
Curtius, gr. G. I, 145 u. 230. 

[S. 25. J 147) Wolf ad. hept Proll, p. LXVIIf.sq. 
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148) Harpokr. p. 197 erklärt: fiitoixos ianv 6 ^ higag no- 
Xatog fiiroixwv iv Mgif xal ^r/ ngog olCyov log $iyog iTti^fj/adiVf 
dlXa Trfv otxfjaiv avTod-i xaTttXTrjad/Ltsvog, VgL Wacfasm., h. A. I, 
394 u. 407. Schömann, gr. A. IS 353 u. 356. 

149) o, 254 f. coli. 273. vgl. unten N. 202. 

150) Beweis Hes. op. 603, wie man auch diese Stelle deute, 
sei es, dass man aoixov noieZa&ai oder •d^ra aot-xov zusammenbeziehe. 

151) ^t 444. Wenn hier das Schol. ^nxevuv mit ^ovXsveiv 
erklärt, so vgl. man dagegen Wachsm. h. A. I, Beil. 12 S. 811 f . — 
H, 453 hilft auch Apollo zum Mauerbau, worauf Heyne ad ^^, 448 
aufmerksam macht, coli. Pind. Ol. Vlll, 41 f. Beide kamen unge- 
rufen, vgl. Eust. u. ApoUod. II, 5, 9. ' 

152) ff, 357: ^€i>€ u. a. w. i, 489 f.: ßovlo^fitjv x iTtagovgog 
iütv ^7}T€vifji€V äXX(p dv^Ql nag dxkr^g(^f ^ fAri ßCotog nolt/g etij 
7] näatv vexveaaiv — dvdoaeiv. Hier will ich nur erinnern, welche 
Steigerung der Gedanke damit erfährt, dass wir, nicht zwar durch 
den Sprachgebrauch, aber durch den dargelegten Sachverhalt ange- 
wiesen sind, ällog im Sinne von akloSanog zu verstehen. Mit solcher 
aus dem Inhalte sich ergebender Prägnanz steht alXog = fremd: 
4x, 176 f.: nolXol laav dvägig tifiitsgov (fa> aXXot und in der wieder- 
kehrenden Wendung icXXotv 6rifAov' o, 228; n, 382; «^, 219. Aehn- 
lich ist auch v, 213 = f, 41. 

[S. 26] 153) <y, 642 f.: tCvig avttp xovgoi %novj'\ "I^dxijg i^aCgetot 
rj iol avjov d-iJTig re Sfitoig t£; (vgl. tt, 248: ^ovXi^^'o nsvf^xovta 
dvto xovgot, xfxgifiivoi), {,102: ßoftxovci (eivoi te xal avrov ßtoto- 
geg dvSgeg, vgl. v, 185 u. 209, wo Philoitios sagt og CO^vaaevg) f* 
inl ßovalv da* hitvr&ov iovra, o, 504: avrdg iytuv dygovg ^nisCoo- 
fiai riSi ßoTr,gag sagt Telemach , da er sich zu £umäns begibt (vgl. 
{, 62 ff.). Zur Auffassung der Stelle siehe Schol. und Ameis zu 
I, 102 und Schömann, gr. Altt. IS S. 42. 

154) Nur von Wachsmuth finde ich das angedeutet, wenn er (hell. 
A. I, S. 335) „fremde Arbeiter^ für d^rjrsg setzt, oder wenn ihm diesel- 
ben (ebd. I, Beil. 12, S. 81 1) als „wandernde Lohnarbeiter'' erscheinen. 

155) S. die meisten der betreffenden Stellen bei ächöm., ant. 
iur. pubL p. 68, 1. Nur rjgtaeg steht dort mit Unrecht als gleich- 
bedeutend mit ägiatoi, wie Schöm. L 1. n^ 4 und gr. A. I^, S. 23y 3 
selbst erkennen lässt vgl. mit Wachsmuth, hell. A. I, S. 335, 35. 
BaaiXijeg ist mit ägiaroi nicht gleich, wie schon durch B^ 188: ßa^ 
aiXevg xal ^^oxog dvijg und /, 334 : dgiatrjeaai SlSov yiga xal 
ßaaiXevaiv klar ist, wozu man vgl. d. nächste Anm. 

156) Sr^fAov dvrig B, 198 im Gegensatz zu ßaaUfi/g xal i^o^og 
d}ftjg V. 188; dann v.202: (dvtig (fij^oi;) ovre nor* iv noXi^f^ iva^ 
gC&fiiog ovT ivl ßovX^, — Die gesammte freie Bürgerschaft ist der 
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Xaoe, Vgl. JB, 99 f.: H^ro laog^ aviarri liyafi^f^vav ; ß^ 41 coli, a, 
272; ß^ 258 f. u. 252, wonach auch lno( im gleichen Sinn gebraucht 
wurde ; ß, ^34 bezeichnet Xao£ alle Unterthanen des Odysseus, so dasa 
auch y, 314 und n, 375: laol d^ ovxiti nafinav i(f rifilv (den 
Freiem) ^qa (^iiqovtnv ebenso zu deuten ist. Eine genauere Nach- 
behandlung der homer. Begriffe laog und SrifAog muss ich mir für 
einen andern Ort vorbehalten, wenn eine solche nicht in der Zwi- 
schenzeit durch Atttenrieth's Wörterbuch z. Homer überflüssig wird. — 
Sklavenklassen unterschieden durch a, 398: öfitowv^ ovg ^oi Irfi»- 
atno dlog ^Odvaasvgy 430: EvQvxlee*, rrjv nors AaiqTifig ngiaro xt€- 
areaatv kolaiv, «/^ 705; I, 115, 452; o, 483. 

157) In denDemiurgen durchaus nur Nichtansässige mit Wachs- 
muth a 0. I, 360 zu sehen ist schon desshalb nicht möglich, weil 
die Berufenen doch irgendwo beheimatet und thätig sein mussten, 
ehe sie berufen wurden. 

[8,27.1 158) 1?,731: ^yi^a^tjvliaxXriTriov Svo nal^e, Ifj^VQ aya^ti, 
IIoSalelQios if^k Mtixamv z/, 194: ^daxlr^niov vlov^ afjiv fjiovog 

iflTtJQOS' 

159) o, 226 ff. u. 239 f.; dazu Her. IX, c. 34 u. Diod. IV, 68; 
hienach war auch Pylos nicht seine ursprüngliche Heimat, sondern er 
war von Thessalien dortbin gewandert; vgl. E. Eckermann, Melampns 
u. sein Geschlecht. Götting. 1840, S. 1 f. n. 41 f. Preller, gr. Myth. 
II, S. 56. — A, 291. 

160) JB, 858. coli. P, 218. 

161) t9.f6f äg tUto Srifx^ /T, 605 ff. 

162) JE, 59. 

163) Vgl. S. 29 f. 

164) Vgl. C. 0. Müller, Dörfer II, 25 f. 

165) Ueber die Kri^vx^g handelt Meurs. lect. Att in Gronov. 
thes. V, p. 1904 sq. — Suid. s. v. EvfioXnC^ai. — Kleidemos b. 
Athen. XIV, p. 660- 

166) JT, 315, 380; 300 f. u. 414. 

[S. 28.] 167) B, 831 = A, 329. — B, 149 - N, 664: nifVMg r 
dyad-og tc KoQiv&oO't vnCfov. 

168) A, 69, 92. iV, 45, 70. — A, 62 ff. 80. Wenn Kalchas od. 
vielmehr Poseidon in dessen Gestalt, indem er die beiden Aias zum 
Kampf aneifert, dieselben sogar mit seinem Stabe zu schlagen sich 
erlaubt, so ist das wol auf Rechnung des göttlichen Poseidon, nicht 
des Kalchas zu setzen. N^ 47 ff. 

169) ß, 254. - ß, 178, bes. 192. 

170) A, 90; Ä, 492 f., V», 251. Die Eltern Eueres und 
Chanklo erst bei Callimachus und Theokrit und Späteren. — 
«, 509 f. 
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171) «, 154, 337; x^ 330, 351 ff. — tt, 252; {iiv^oin^H) « 
«üT^ff ^fS-ttxrig dvoxttC6extty ^Travjfg KoiaTot, y.ct( (f(fiv nu kar) Midtav 
xrJQV^ xa) ^9-€iog aoiöog. 

[S 29.] 172) yf,820.— B, 184: (/, 170 u. r, 217 nur der Name).— 
/, 170. — M, 342; vgl. 343: i^^ft>v Afnvre xuXiaaov. — ß, 38. — ^, 
179; .*>, 65; v, 50. — r, 248; //, 276, 281; fi, 325. — „Schreier 
Rufmannsohn " : so Benseier coli. Hesych. z r^nvia H, 384. — 
P, 323 ff. or, 423 f. — Vgl. Anm. 171 mit «r, 423 f. 

173) A, 514: irjTQos yitQ dvrjQ noX).o)v avra^iog aXliov, 
Vgl. Wachsm., hell. Altk. 1, S. 384 f. 

174) z. B. A, 334 u. das. Koppen. 

175) o, 324. Danach ist Ameis zu «, 109 zu berichtigen, 
welcher mit Unrecht nur den Theraponten, nicht auch den Herolden 
einen „untergeordneten Rang^ zuschreibt. Warum er übrigens diese 
beiden, Herolde und Dienstleute, „Jungen*^ von Freigebornen = 
Pagen nennt, weiss ich nicht. — Thetis ist x^Q^^^^' *fo? im Ver- 
gleich mit Aphrodite Y, 106; vgl. f, 211; x^^Q^^^ ywr« in ganz 
subjektivem Sinn setzt der Dichter gegenüber von 2«()7rijJoi/' , afn< 
Utvov xal kraiQOv (des Hektor) P, 149 f. 

[S. 30.] 176) Hierin kann ich Wachsmuth a. 0. I, 333 nicht bei- 
stimmen. 

177) Davon Tittmann, Darstellung der griech. Staatsverfassung, 
7. Buch; Wachsmuth, hell. Altk. I, 336; Drumann, Arbeiter §. 6 im 
Gegensatz zu Röscher, Ansichten S. 23. 

178) Vgl. Müller, Dörfer II, S. 26 f. 

179) Eine Brautwerbung ohne Brautgeschenk wird auch von 
der Familie des Prfamos erzählt iV, 366. 

180) ^, 202 ff.; 230 ff.; 244 f. 

181) Vgl. Manso, Sparta I, 69. 

182) Ar. Pol. 111,2,8: ot /f^v^rf? — ol ^(ovTfg uno rtov /fi^wr, 
^i' oig 6 ßttVttvaog uxvCrrjg iarCv. Jto (weil dies av^QanoSfa^sg ist) 
TTttQ kvloig ov fitTfTxov ol ^tjfitovgyol to nctlaiov ci^X^^f 7i(})v 
^ijfAOv ysviad'tti tov ^axatov. — Vgl Athen. VI, p. 264, d und daz. 
Büchsensch., Besitz S. 325. 

[S. 31.] 183) Vgl. Dunker, G. d. Ä. IV, S. 169, 3, wo aber statt 
„sechstes** Jahrhundert „siebentes** zu setzen ist; Wachsmuth a. 0. I, 
469 n. 116. Curtius, gr. G. F, 191. 

184) S. Movers, Phöniz. II, 3, S. 1:^2- 

185) ^, 62 ff.: oid J€ ^ oixrjt «W| Evd-vfxog HioxiVy olxop re 
xX^Qov rf. Vgl. dazu E. Feith, ant. hom. II, 20 coU. Od. 16, I. 1. 
p. 3778; Grote a. 0. I, 468; und Schöniann, gr. A. I', 42, welcher 
noch ^,214 danebenstellt. 

186) rj, 311 ff. Aristarch bezweifelt zwar die Echtheit der 

Rieden au er, Handwerk. ±Z 
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Stelle, vielleicht mit Recht; doch umss sie alt sein und kann in der 
vorliegenden Frage die griechische Anschauung bezeugen. 

187) S. oben Anm. 139. 

188) Vgl. Wachsmuth a. 0. I, 101; 398. Büchsensch., Besitz 
S. 63. — Grote a. 0. II. S. 317 f 

[S. 32.] 189) o, 226 ff. u. 239 ff.: ro&t ytxQ vv ol aXaifiov ^sv 
vat.^fievai jiolXoTffiv dvaaffovr Hgy^CoiOiv evS-a ^^fyrjfie yvvalxK 
xal vyßtQ€(ph ^^TO ^(ofitt. Vgl. oben Note 159. — Z, 192 ff. Audi 
hier gilt die Bemerkung unter N. 186. — Her. V, 65. — Her. I, 170. 
Diog. Laert. I, 22 (I, c. 1). Wenn diese Nachricht über die Herkunft 
auch unsicher ist, und wenn sie als Meldung aus einer Colonial- 
stadt weniger Bedeutung hat, so zeugt sie doch, da sie schon bei 
Herodot sich findet, im allgemeinen für die Möglichkeit und das 
Vorkommen der Sache. Nach meiner Darstellung im Texte konnte 
übrigens Thaies schon f&tty€vrjs MiXrjaios und doch t6 avixaS-ev yi- 
vog <Po£vi^ heissen (vgl. Wachsm., h. Altk. I, 398, 19). 

190) Vgl. Müller, Dörfer I, 123, 3. — Dunker a. 0. IV, 358. 

191) Vgl. Grote a.O.I, 735 f. Müller, Dörfer I, 151 u. Anm.6. 

192) Suid. s. V. liXxfiav. Aantav^ wie Alkman hier heisst, ist 
in späterer Zeit die gewöhnliche Bezeichnung statt Accxe&aifioviog, 
s. Benseier, Wörterb. gr. Eigenn. unt. ^axav. 

[S. 33.] 193) Her. IX, c.33; vgl. Ar.Pol. II, 6, 12; X^yovffi rf'oJff in) 
fxhv t(ov TtQOTiQüiv ßuaikiüiv fiex^^C^oaav tijg noXirsiag, C. F. Her- 
mann (gr. Staatsakt. §. 25, 12) will die Giltigkeit dieser aristoteli- 
schen Bemerkung auf die Zeit der dorfschen Ansiedelung in Lakonien 
beschränkt wissen, von welcher Ephorus bei Strabo VIII, p. 364 sagt: 
in die 4 andern Landestheile ausser Amyklä und Sparta hatten 
Eurysthenes und Prokies ßaaiXiag geschickt mit dem Auftrag 
^^/effd-ai avvoCxovg rovg ßovXofiivovg tcSv ^iv(ov Sia tt^v keinav- 
^gCav, — — vnaxovovTtcg J' anaviag xovg nBQioCxovg ^nngriccTiov 
ofifog iffovofiovg elvciCj fistixovtag xal nokiriCag xal a^/f/iwy Ayiv 
cT« Tov EvQvad-ivovg «(peXia&ai triv ioorifiCav xal avvreXelv n^og- 
ra^ai t^ J^nctQry. Jedenfalls hat Hermann darin Becht, dass nach 
Lykurg eine solche Auftiahme ins volle Bürgerrecht nur Ausnahme 
war. Her. IX, 35: fiovvoi cTt cT^ Ttavtiov dv&gtoncjv iyivovro ovtoi 
(Tisamenos und sein Bruder) ^TTttgTuitriffi nolL^Tai, — Plut, 
inst. Lacon. VIlI, p. 252 B. 

194) Müller, Dorfer II, 21. Dunker, G. d. A. III, 223, 1. 

195) Thuk. I, 2, 3; Plut. Sol. c. 24, dazu Frohberger, d. opif. 
condit. p. 9, 34. 

196) Her. V, 55. 

197) ^^r}Tevaafxsv eig iviavrov fiiad-tp }^ni QrjTtp 4», 444. Wenn 
hier das Schol. (h^]Tiv^iv mit äovliveiv erklärt, so vgl. man dazu 
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Wachsm., h. A. I, Beil. 12 S. 811 f. — Nach einer anderen Stelle, 
//, 453 half auch Apollo am Mauerbau , worauf Heyne ad <#», 448 
aufmerksam macht coli. Pind. Ol. VIII, 41 f. Beide kamen unge- 
rufen, s Eustath. ad. h. 1. u. Apollod. IT, 5, 9 

[S 34.] 198) Her. Vllf, 137—39: h&ttvTa cT* l^nvov iirl fna&tß 
Tiaqa ro) ßaffilit. — xakäfSuq tfi lovg &^Tag nQOriyoQivi a<pi anaX' 
laaofa&ai ix yrjg tiJ? itovrov. 

199) B, 594 ff. 

200) r, 267 u. das. d. Erklärer. 

201) »9^, 43 u. dort d. Ausleger; zu xakiaaa^e doi^ov vgl. v.62. 
Nach Plutarch war er aus Corcyra, nach Eustathius aus Lazedä- 
mon ; sie betrachteten ihn mithin als „Fremdling" unter den Phäaken. 

202) o, 255 u. vorher. 

203) o, 272 ff ; ich will übrigens selbst darauf hinweisen, dass 
Argos auch im weiteren Sinne stehen und Achaia miteinbegreifen kann. 

[S. 35.] 204) Drumann, Arbeiter S. 6. — Grote a. 0. I, 465. — 
Büchsensch., Besitz S. 321. 

205) #, 125 ff. u. das. Nitzsch. — q, 387. 

206) Diog. praef. Paroem. p. 179 (Schneidew.) : Kagixog nlvog 
XfysTttij ov ävaifiqovaiv dg yivn Käga av^Qa' xovxov yag dltäw 
Tvy/dvovTa ^nfKavog ^eaaafievov nokvnoda efnsiv — iav dk fAtj 
Idßo) jov noXv no^Hj t(^ kifJLt^ zd nuidC dnoXta' Ki^^riiai 
Ji rt^ Xoyq) Tovrq} Tifxoxqiütv (frg. 4) yMl 2^ifJi(ovCörig (frg. 25). 

207) Arist. Pol. III, 3, 3. Nach Timaios b. Athen. VI, p. 264, c; 
272, a. S. Wachsmuth, hell. Alttk. 12, S. 397. 

208) Hierin zeigt sich eine gänzliche Verschiedenheit von den 
altdeutschen Zuständen, und desshalb wollte ich auch bei diesem 
Punkte etwas verweilen. Denn „vom deutschen Alterthum", sagt 
Gfrörer (a. 0. II, 139), „liefern die Gesetzbücher den Beweis, dass 
bis zur Mitte des 8. Jahrh. kein Freier irgend welches Geschäft be- 
trieb, das ein Handwerk im jetzigen Sinn des Wortes genannt wer- 
den mag." — „Auch die Armen, die Gemeinfreien, trieben kein 
Handwerk, sondern Landbau, Viehzucht oder höchstens Fuhrwesen. 
Nur in Bayern und Schwaben gab es schon vor Abfassung der 
Bav. u. Alem. freie Leute, die von einer Berufsart lebten, welche 
in den röm. Zelten zu den sklavischen Gewerben gehört hatte, — 
Schmiede, Aerzte und Kaufleute." (ebend. S. 158). 

[S. 36.] 209) HtilUnann, Staatsrecht S. 30 ff. Wachsm., a. 0. 1, 403 f. 
210) Ar. Pol. III, 3, 2: iv rolg dg/a^oig XQovoig nccgi* Moig rjr 
i^ovlov i6 ßdvavaov ^ $6vix6v' ^lonaq ot noklol zotovrot xal %'vv. 
Es fragt sich nur, welche Zeit Aristoteles damit meint; dgx^^^og be- 
zeichnet bei ihm die Zeit der Tyrannen V, 4, 4, die der milesischen 
Aesymneten IV, 8, 2, die alte Königszeit IV, 10, 9, dije Zeiten von 

12* 
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Minos und Italos VIT, 9, 2, dann langererbt, also uralt überhaupt 
U, 5, 11; IV, 6, f); VII, 9, 5 u. sonst; auch „altvaterisch« VII, 
10, 5. 

211) Vgl. Wachsmuth a. 0. I, 403, 4; Frohberger, 1. 1. p. 8, 
n. 32. 

212) Theopomp. b. Athen. VI, p. 265, b. u. c; vgl. Wacha- 
muth a. 0. I, 402 f. Dunker a. 0. llf, 372. 

213) Grote a. 0. II, 319. 

214J Ar. Pol. 11, 4, 13. Büchsensch., Besitz S. 321 findet diese 
Nachricht nicht unbedingt glaubwürdig, weil ein anderes Zeugniss 
entgegenstehe (Ael., var. bist, lll, 16j, wonach man dort den Me- 
töken gern Zuzug gestattet habe. 

215) Herakl. Pont. Polit. 42 und Ael. var. bist. VI, 6. 
[S. 37.] 216) Vgl auch Platner, Beiträge zur Kenntniss des atti- 
schen Rechtes S. XXIII u. S. 2. 

217) Vgl. Wachsmuth a. 0. I, 332 u. Beil. 7. Schömann, ant. 
iur. publ. p. 70. 

218) Vgl. Curtius, gr. G. I», S. 622, 61. 

219) Plut. Thes. c. 25 wird gerade nlri^og ^rjfiiovQytov hervor- 
gehoben. 

220> Dass ihr Abschluss mit der Verfassungsreform von 682 
zusammenfiel, wie Dunker a. III, 448 für wahrscheinlich hält, 
davon habe ich mich noch nicht überzeugen können, möchte ihn 
vielmehr schon für älter halten. 

221) Vgl. Platner, att. Recht S. 57; Hermann, gr. Staatsakt. 
§. 98, 4; 101, 8; Schömann, gr. A. I, 323 gegenüber Wachsmuth, 
h. A. I, 562, JUgen und Lachmann. 

[S. .38.] 222) Vgl. Curtius, gr. G. P, S. 283. Auf der andern Seite 
lässt Grote a. II, 25 f. die yafioqoi nur für „herrschende Grund- 
eigenthümer" gelten. 

223) Vgl. Schömann, ant. iur. publ. p. 77, 2; 167, 15. I^ge bei 
Aisch. Suppl. V. 613, wo yafioqot. (= ^voixoi v. 611) im Dialog 
allgemeiner und im Gegensatz zu inrikv^sg gebraucht ist, auch ein 
Beweis, dass es nicht zu allen Zeiten und je früher, desto weniger 
nur „Adel** bezeichnete. 

224) Vgl. Schömann, d. com Ath. p. IV. Hesych. v. dygoici- 
Tat' — yivog uid-ijvrjüiv , oV dvTi^U(fTilkov[To] TiQog rovg EvnaxQi^ 
öag. Mit Bestimmtheit hat diese Ansicht bereits Thirlwall (Gesch. 
v. Griechld II, S. 14) ausgesprochen, welcher aber zugleich wieder 
dahin neigt, die Demiurgen zu blossen Metöken herabdrücken zu 
lassen, ein Fehler, welchen die Vermengung der späteren mit den 
früheren Verhältnissen erzeugt hat. 

225) Bes. Hes, op. 37; x^^ov l^aaaafjLtd^a, 
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226) Plut. Thes. c. 25: Gr}afvs nQÖirog nnonQCvttg /«Mpi? Ev~ 
7iaiQ(6ag xcä FfejfjioQovg xai ^^rjfiiovQyovg , EvnnTQCiiaig ff* yn>(ü^ 
axiiv T« \^€Ta Xtti nng^j^ftv äQ^ovrag dnoSohg x«i vo/limv (^i&aaxtiXovg 
ilvtti xttl 6a((ov xal Uqmv i^tjytirag roTg nXXoig noX(Tdig, log-, 
TtfQ €ig tffov xttT^arrjae x, t. X. 

227) Frohberger, d. opif. cond. 1. 1. p. 20, n. 25. 

228) „homines infimae sortis", Schümann, d. com. Ath. p. IV. 
Dass es falsch ist, dieDemiurgen schlechtweg mit den homerischen 
Theten zu identiüziren , habe ich nach dem Obigen nicht mehr 
zu erinnern. 

229) Dionys., ant. II, c. 9. 

230) So versteht es wohl auch Schömann, gr. A. 1', S. 323. 

231) Vgl. Anm. 157. 

232) Man vgl. ol inl naai „Nachtrab**, Krüger, gr. Sprachl. 
§. 68, 41, 3; ferner iniixTQta, iir^yeiog^ iTreiXXriXog, ijiaoyvQogj ini^- 
Qer/iog (halgog ß^ 403), inriTQifioi {nvQOoC 2\ 211), die Namen 
^BnuxQittj ^Enixrnfiaitt . ^ETTixvrj/jCtfioi , ^Enidvn^ , ^EnCaroog u. a. 
Man vgl. auch die ausführliche und nur zu breite Darstelhmg der 
Bedeutung von ^ni durch I. N. OlxovofiC^rig in ^Enoixia ^doxQiov 
ygafjifutxa. ^Ev li&TJvatg. 1869. p. 12. 

[S. 39 ] 233) Plut. Vit. Sol. c. 13: änag ^dv ytt() 6 ^rj^Aog jjV vn6xQ((og 
Twv nXovaCojv. *ll yuQ lyswoyovv fxiCvoig 'ixiu itav yivo^ivtav 
Tf Xovvng ixrrifioQioi TiQogayoQivofHVoi xal ^tiT^g, ?/ XQ^^^ XtcfAßdvov- 
jsg Irrt roTg ato/unüiv ttytoyifioi loig öuvi(C,ovaiv ijffwv, ol fitv cwtov 
ifovXevovreg^ ol 6' ini j^ i^v(i ntJTottaxoixfvoi. vgl. Sol. eleg. 4. 
V. 23 — 25 (in Dem. d f.'l. §. ^55). 

[S. 40.] 234) Wachsm., hell Altk. I, 360 
235) So verstehe ich Plutarch vit. Sol. c. 13 (s. Anm. 233) die 
Worte kxxrifjLOQioi nQogayoQivofiavoi Xfel ti-rjitg. 

[S. 41.] 236) Die Literatur ist zusammengestellt vonBöckh, Corp. 
Inscr. Gr.ir, p. 929; Wachsm., hell. Altk ^^ S. 352; alle Hauptstellen 
bei Hermann, gr. Sttsaltt. §§. 94, 9*^, 100 f. Dazu kommen Grote, 
gr. G. II, 42 u. 58, der aber nicht näher eingeht, Drumann, Ar- 
beiter; Dunker, G. d A. III, 68; 427—48; 169 f. G. F. Schömann, 
die Verfassungsgeschichte Athens — kritisch geprüft. Lpzg. 1854. 
237) C. F. Hermann, gr. Sttsaltt. §. 98, 9; vgl. auch Curtius, 
gr. G. P, S. 277 f. 

[S. 42.] 238) Schömann, gr. A. I», S. 135 f. 

[S. 43.] 239) Curtius, Pelop. IL S. 481; gr. G. l\ S. 145; 230 f. 

240) Suid. s. V. naVTct dxrto' — ol (F^, ott liXrJTrjg xarn xQV^f^ov 

Tovg KoQiv&tovg avvoixC^tav r\ ifvXkg Inoiriöt rovg TioXlxag xal }{ 

fxigri xriv noXiv. Dazu Schöm , gr. A. 1 \ S. 133. Dunk., G. d. A 

III, S. 407 f. Curt., gr. G. 1 •», S. 243. — Zwei spezielle Anlässe 
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zu Begünstigung der Nicht -Dorier nenut G. F. Unger: „Zeitverhält- 
nisse des Pheidan" im Philol. XXVFFI, S. 422 u. 423; s. auch Barth, 
Corinthiorum commerc. et mercat. historiae partic. Diss. Berol. 1844. 
p. 13 sq. 

241) Paus. IX, 34, 10. 

[S. 44 ] 242) Her. II, 167, — wenn sie es auch nicht gerade 
von den Aegyptern oder andern Barbaren gelernt haben. 

[8. 45.] 243) Wachsmuth, hell. Alttk. II, 15. 

244) Vgl. Schömann, gr. A. I, 71, 5 auf Grund von ^u, 329 flF. 
u. <r, 368 f. 

245) lieber die Beweiskraft der Gleichnisse bei Homer s. A. de 
Marces, Versuch über die Cultur der Griechen zur Zeit des Homer S. 26. 

246) T, 113. 

[8. 46.] 247) Vgl. auch Büchsenschütz, Besitz S. 267. 

248) So 9", 479 f.: naai yag dvO-Q(onoiaiv imx^ovloiaiv noiSol 
ji fjLfig t^fifxoQol eiai xal nt^ovg, ovvex «fi(t atfiag otfxai Mova 
iS^ffa^i- — O, 411 f.; E, 62; Hes. op. 430. — Die Herolde heissen 
//ibg ayyaXot z. B. //, 274; mehr über die Bedeutung dieses Aus- 
druckes und über die Achtung der Herolde bei Ostermann, d. prae- 
coD. Graec. p. 13 sqq. — Aerzte: s. Anm. 173. 

249) Q, 386: xlriJoC y% ßgorcav in* amCQova yniav örifxtoiQyoi 
[8. 47.] 250) Wachsm , hell. A. II, 17. Gladstone a. 0. 8. 350. - 

Thirlwall a. 0. II, 8. 11. - Plut. vit. Sol. c. 2 in.: h dk roTg tot« 
XQOvoig Xttd-* ^HoloSov tqyov ovökv r^v ovsii^og, ov^k ri^vr} Siaifo- 
Qttv ^(p€()€Vy ifiTioQtct J^ xtt\ (^o^av ilx^v, — Vom Handel will Büch- 
senschütz, Besitz 8. 277, dieses Urtheil nur in beschränktem Sinne 
und mit Bezug auf Asien gelten lassen. 

251) Pind. frg. 29 (Böckh). — 8. auch Wachsm. a. 0. I, 360. — 
z. B. Ar. Pol. (II, 9, 9: vofitov ^rjfnovQyog) ; V, 8, 3. VII, 4, 2: 
lognsQ ToTg aXXoig ^rj/biiovQyoTg , oiov vtfaVTr^ X(t\ vavTrrjy^ — , ovjto 
xal T(p noUrtxtfi xnl ttß vo/no&äTri. — Piaton. Jon p. 531 c; rep. VIT, 
p. 529, e. 

252) Hermann, gr. Privataltt. §.41, 14. -- Döderl., Homer. 
Glossar I, 8. 240. Vgl. auch Not. 87 f. z. II. Theil. 

253) C.Perln, Ueber denReichthum in der christlichen Gesellschaft. 
Dtsch. Uebersetzung I, 8. 187. Schon Mar6es a. 0. 8, 17 ist diese Achtung 
der Arbeit aufgefallen; doch kommt er seltsam genug zu der ver- 
kehrten geschichtlichen Parallele zwischen den homerischen Griechen 
und den Wilden in Amerika und den Negern. 

[8. 48.] 254) Vgl. Büchsenschütz in Jahrb. f. kl. Philol. 95. B. 
S. 16. — 1^ 159 — 64. — Thirlwall, a. 0. I, 234. 

255) Mta&og synonym StÜQov K, 303 f., wo Hektor spricht: 
tCg xiv fJLQi Tocf« I^Qyov ynocf/ofievog jeliaiuv ^(OQt^ tni fisyaX^; 



Anmerkungen zum allgemeinen Theil. 183 

fAia&og 6^ Ol aQxiog carai. Auch die Könige erhielten vom Volke 
gewissennassen einen Lohn. Vgl. I, 155; Ameis z. «, 117. 

256) Franz Greil, Streiflichter auf die soziale Lage des Alter- 
thnms. Gymnasialprogramm von Passau, 1867. S. 6. — Hes. op. 
274 — 86 und v. 311: ^Qyov cT* ov^kv ovavdog, asQyir] da t oveiSog. 
— Am bestimmtesten finde ich diesen Unterschied von Hüllmann 
(Handelsgeschichte S. 50 f ) entgegen der aristotelischen Anschau- 
ung hervorgehoben. Büchsenschütz (Besitz S. 258) legt von einem 
etwas andern Standpunkt aus dieselbe Anschauung dar. Dunker 
(a. 0. III, 562) geht gewiss auch noch zu weit, wenn er es als 
„herrschende Meinung der Griechen im 8. Jahrh.** annimmt, dass 
die Arbeit auf dem Acker, die Arbeiten des Handwerkers, das Le- 
ben des Krämers und des Kaufmanns mit edler Gesinnung unver- 
träglich seien. ** Oder Solon? 

[S. 49.] 257) Vgl. Hermann, gr. Privataltt. §.42, 8; dazu Plut. Lyk. 
c. 4: {AvxQvgyov) (fecüi xiogitfccvtu rovg ßavtevaovg xal ;^£f(»0T^/vefS' 
ttOTßiov tag dXrjd-üig to nokCTivfia xal xad-agov anodeT^ai, Manso, 
Sparta I, 69. Müller, Dörfer II, 26. — Ar.Pol.IH, 3, 4: ly Gi^ßtag 
dh vofiog ^v Tov 6ixa hdSv firj dnsffxVf^^'^'OV rtjg dyoQcig /nrj fi^xi^etv 
dgx^g, VI, 4, 5 : dnoffj^oft^voig — TdSv ßavavatav ^gycov. II, 9, 6 u. 
hiezu Dunker a. 0. III, 425; Hermann, gr. Sttsaltt. §. 180, 8. — 
Plut. Sol. c. 22: TiQog Tag lixvag {ZoXtav) ^TQeyjs zovg noXliag* xal 
vofiov ^ygaijjsv vi(p rgitpiiv tov naT^ga fxrj öiöal^d^evov Tixvriv 
indvayxeg jurj (hui. — ib Tatg T^;^yai? d^C(0(itt neQiäd^rjxsv. Dass 
hier nicht bloss Künste verstanden sind , auch nicht Fertigkeiten 
, überhaupt, sondern Handwerke, erhellt aus dem der ersten Stelle 
nachfolgenden Gegensatze da/okidSv iTTinovatv xal ßavavacov. 

258) Sogar bezüglich der Sänger möchte Arthur Köhler (in 
Germania XV, 39) aus i2, 720, wonach die doi6o( mit den Klage- 
frauen abwechselten, den freilich nicht nothwendigen Schluss machen, 
dass in der Zeit, wo dieser Gesang entstand, der ganze Stand der 
Sänger bereits von der Höhe, die er im heroischen Zeitalter einge- 
nommen, ziemlich herabgestiegen sein musste „zum Gewerbe'*, ähn- 
lich wie bei den germanischen Völkern in einer gewissen Zeit. 

259) Her. VII, 134. Die daselbst aus Herodots Zeit berichtete 
Tbatsache für länger bestehend und älter als das 6. Jahrhundert zu 
halten sind wir bei der Natur der spartanischen Staats- u. Stände- 
verhältnisse vollberechtigt — Vgl. Benseier, Wörterbuch der gr. 
Eigennamen unter den einzelnen betr. Namen; dazu Wachsm. a. 0. 
I, 385. 

260) Arist Pol. IV, 3, 14: to Sfj/niovgyixov xal to negl Tag 
dgxag XaiTovQyovv nX^&og und t6 ßdvavaov, 

[S.50.] 261) S. über diesen Punkt die treffliche Erörterung von W.H. 
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Ricbl, „Üic Ehre der Arbeit", in der deutschen Vierteljahrssehrift, 
Stuttgart. 1859. Heft 86, S. 288 if.; dazu oben Anm. 254. 

262) Ar. Pol Vir, 7, 2: xjriasos fjikv 6t7 rntg nöXtatv, ovi^lv «T' 
^ai\v tf xTfjais fJLiQog rijs nolttog x.t.L Als Motivirung dazu VII, 13,5 : 
ihtt(f'^Q(i d^ tvitt jtav hl irttrro ^4vb)v ov roTg t^yoig , akXa rtp rivog 
h'ex«. ^10 Tiokla tmv ilvai ^oxovvTto}' ötuxovixmv ^gyatv xitl rüv 
ri(ov Tois iXtv^^Qoie xnXov öiaxovfiv* tiqoq yteo t6 xaXoy xc<l t6 fii] 
xttXov ov^ ovTü) Sinq^Qovaiv ttl 7t()a$itg xad-^ aviag (og iv rqi xiXit 
xn\ T(p x(vog h'fxfv und VIII, 2, 2, wo soeben von den iXivd-iQtnt int- 
aiijfAttt die Rede gewesen ist, wird fortgefahren: l/ei (T^ TToXXijr 
(h(i(f'OQttV xa\ t6 jCvog X^Q'^ nQaTiki rig rj (Ltav&av€i' itvrov fitv 
yaQ x^^n' rj tpiXcay fj J/' aQtrijv ovx avsXtv&SQov^ 6 Jf avrd rovro 
nQuinov Ji* (tXXovg noXXaxig O^tjTtxov xal ^ovXixov cJolf/fV «i' nQai' 
T€tv. Die Cousequenzen des Aristoteles sind freilich einseitig. — üeber 
die Verwerflichkeit der Arbeit um bloss persönlichen Gewinn s. Riehl 
a. a. 0. S. 293. 

[S. 51.] 263) Vgl. Ar. Pol. VIII, 2, 1. 

264) W. Röscher, Grundlage der Nationalökonomie § 41. 

265) Für den ersten Abschnitt bringe ich selbst das Nöthige 
nachher, fttr den zweiten und dritten findet man alles Einschlägige 
bei Btichsensch., Besitz S. 599 ff. 

[S. 52.] 266) Das gibt auch Röscher, Ansichten S. 28, zu. 
[S. 53.] 267) Thuk. I, 2 u 4, daz. Curt, gr. Gesch. l\ S. 60. — 
Thuk. I, 7; 8, 2. 

268) Diese Vorbedingung eines Gtitervorrathes , welcher selbst 
wieder eine Voraussetzung vonGewerke- u. Handelsblüthe ist, stand 
schon fest für Thukydides, welcher I, 7, 1 sagt: (noXeig) rj^rj nXwi- 
jUMT^QCJV bvT(ov TTfoiovoing fiäXXov ^xovdai ;j^(>iy^aTwy. 

269) Die bekannten hieher bezüglichen Stellen der Odyssee ver- 
werthet von Htillmann, Handelsgesch. S. 1 f. 

[S. 54.] 270) y, Alb ff. - o, 80 ff. — f, 334 ff - /J,386. - ^ 
340 f. — (T, 342 ff. und Hellanik. b. Schol. ad h. 1. 

271) ^, 686; y, 72; 367. y, 17. — z. B. fuhren die Messenier 
auf Raub nach Ithaka </, 18 f.; vgl. (i, 288: {ynaiiqog) erexev xa) 
vrjfg Iv^vyoi onXC^oVTtti — xaxa (fvafjivisoai (f'^QOvcfcci. 

272) X, 104: Xsirjv v^ov, y nSQ ufia^tti «atvS" d(f inlftjXMV 
()o4iüV xnrayiveov vXrjV, — X, 146: xar d/na^iTov kaoivovio. — 
O, 682: XuotfOQov 6ö6v. y, 486—488; /, 241. - y, 323 f. - Paus. 
VIII, 5, 8, daz. Büchsenschütz, Besitz S. 367, 2. — Hymn. hom. i. 
Apoll. II V. 339 f 

[S. 55] 273) Thuk. I, 13.— Sti-ab.VIII, p.378. S. Curtius, Pelop. li, 
S. 543. Schömann, gr. Altt. II, S. 62; über das Alter der fsthmia, 
Dünker, G. d. A. III, S. 176, 1. - H. Barth, Cor. comm. et merc. 
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p. 11. — Vgl. die Berichte über Santorini, Rev. d. deux mond. 
83. Bd. p. 923 ss.; A. Bumont in Kev. arch^ol (1867) XVI, p. 144 
und Mortillet, Origines de la navigatlon et de la peche ebd. (1866) 
XIV, p. 272. — Roug6 in Rev. arch. (1867) XVI, p. 93 und 95. 
Lauth, „Homer und Aegypten" und „die Achiver in Aegypten". — 
/, 381: 6V ig 'Oqxo^(v6v TrorniaasTai, vgl. Xy 458 f. und Curtius, 
gr. G. 13, S 74; 117. - Mliller, Aeginetica p. 34; über das hohe 
Alter p. 32 sq. et 35. Hauptstelle Strabo VIII, p 374. — IX, p. 412, 
daz. Müller, Aegin. p 34 und Hermann, gr. Sttsaltt. §. 11, 8. — 
H. Barth, 1. 1. p. 10. 

[S. 56.] 274) I, 257; - o, 427; r, 181 ff.; o, 427. Vgl. Wachsm., 
hell. Altk. 11, S. 28. — Scut. Herc. 19; Büchsensch., Besitz S. 360. 
275) «, 184. - I, 334 ff.: «U* if4€ jtqIv aninifAxlK (^f/cfwv). 
iv/riat yaQ ^Q^ofA^vr] rrjug avtfoüii' S€(X7iQü)T(iSv ig /lovXCxiov noXv- 
7IVQ0V. — «, 261. — y/, 467. Dass hier griechische Schiffe der 
lemnischen Minyercolonie, nicht barbarische zu verstehen sind, zeigt 

0. Müller, Minyer S. 299. — 'l^, 40 f , '/s746 f. ; vgl. *, 102. - *, 42 f., 
n, 235. — Wie 0. Müller (a. ) seine frühere Ansicht ( Aegin. p. 75) be- 
schränkt, so bedarf derselben auch Ameis z. r, 272, wo er noch 
an jener früheren Ansicht festhält, als seien nur Barbaren Kaufleute 
gewesen; die von Ameis zu Hilfe genommene Stelle i^, 164 scheint 
mir gerade gegen denselben zu sprechen. Oder durfte der Dichter 
den Gedanken erregen, als ob Odysseus auf die Phäaken den Ein- 
druck eines Orientalen gemacht hätte? 

[S. 57.] 276) A,7lf. — ü,235. — -^,290 f. sagt Hektor: vvy cf* 6rj 
^^(tnoXüiXi ^6fA(t)V y.iifiriXia xnXa' noXXa *cf* cT^ 4>Qvyir}V xiei Mrjor^rjv 
fQttreivrjv xtiJ^wt« nfffVa/Liev Yxfiy dazu d. Erkl. — £1, 753. — 
*, 454; X, 45 vgl mit ^^ 40. 

277) Seeweg über den Archipel: y, 169 ff. — Chalkis' östlicher 
Verkehr: begründet bei Dunker, G. d. A. III, S. 455; westlicher: 
r), 321 f : ijaigCi^a ori}»', — ilntQ X€il fjtttka noXXov ixaoHQio ^ar 
KvßoCrig u. s. w. sagt der Phäakenkönig ; mehr b. Dondorf, d. Jo- 
nier 8. 41. — Cumae: Dunker a. 0. III, S. 411 u. Not 1. 

[S. 58.] 278 ) X, 459 wird Odysseus von Agamemnon gefragt, ob er 
nicht in Pylos gewesen sei; dazu /?, 214 (Telemachs Reise) und v, 
274: rohg {4>o(vixttg) fx ix^Xfvaa TTvXovSi xaraairjaai — rj €tg 
'HXiSa diav. Für Elis noch J, 635 ff", u. Paus. VIII, 5, 8 mit Müller, 
Aegin. p 74. Für den Zweck Nestors Frage y^ 12: »/ t/ xarh 
TTQri^iv — uXaXria(hk^ daz. Ameis coli, v 823. 

279) Her. I, 70 und VIIL 132 (woz. Wesseling), vgl. mit y, 
169 ff. — t; 162: JriXti) — IdnoXXiovog rrctga ß(ofj(ß, Hymn. i. Apoll. 

1, 147 ff.: ?Vt^« Tot iXxfx^Tiovig ^Icioveg ^ysgäd-ovTai avv atfolaiv t€- 
xi^aai xttl (tf^oCya* aXo/oifftV — ya/i? x"" d&avarovg xai dyrjQtog 
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ifififvai «Ui, og tot inaPTiaa(t\ ot ^laovfs k&qooi (hv ndvTtov yaQ 
XfV iSoiTo xoQiv TiQxpttiTo 6^ ^i'/ioy av^Qag t BigoQotav — v^«ff t* (ox€it€g 
^(f' avTtav xT^fittTa noXXa. Vgl Hüllmann, gr. Handelsgesch. S. 38. 
Büchsenschütz, Besitz S. 370 f. Zeitbestimmung b. Dunker, G. d. A. 
III, S.307; 72 u. 216. — Thuk. III, 104. Paus. III, 23,3: Trjg Jn^ov 
TOT« ifinoQhv ToTg "EXkrjötv ovatjg xal nSsiay ToTg ^^yttiofjiivotg cfi« 
Tov d-eov ^oxovffrjg na^ix^iv. 

[S. 59.] 280) 0. Müller, Dörfer II, S 209; vgl.Brandis, d. Münzwesen 
u. s w. S. 129 ff. — Hes. op. 631 ff. — Attika: nur so erklärt 
sich Solons Verbot Plut. Sol. c. 24, eine seiner ersten Bestimmun- 
gen. Ar. Pol. I, 4, 5. Her. I, 165. — Sol. frg. 39. 

281) S. Anm. 118. — Hom. epigr. XIII, 3 ff.: «v « n^nttv- 
S-(T(V xoTvXoi xttl TtttPTa xavaaroa (fovxB-rjvaf t« xaXaig xal Tififjg 
(üvov aqio^tti nolla fxlv efv ciyoQ^ ntoleüfievcc, jioXXic cf* ayvittig: 
8. 0, 459 ff. 

282) »/^ 741; o, 415 ff.; o, 459 ff. Her. I, 1; s. Büchsenschütz, 
Besitz S. 363 f. das Einzelne. — 7/, 219 ff.: adxog — , o oi Tvxiog 

Xttfli T€VX(OV, 

[S. 60.] 283) S. oben Anm. 37 und Bl. f. d. bair. G.W. IX. S. 171. 
Hes. op. 683 ff.: ov yaq liniß ^vfjup xsxaQiöfjiivog ioTlv (ovTOg 6 
nXüog). — dXXcc vv xttl t« av&Qtonot, ^iCovaiv und v. 42 — 46 coli. 
V. 629, worauf schon C. F. Hermann, gr. Privataltt. §. 45, t zum 
Beweis f. d. Alter der Schifffahrt als Nahrungsquelle verweiset An 
„Raubzüge*" kann hier absolut nicht gedacht werden. Vgl. auch 
o, 456 von den Phöniziern ßCoTov noXvv i/LinolowvTo. 

284) Plat. Soph. p. 223: if-ijaofAsv uyoQitanxrfV Sixi TifjLVia&tu^ 
Tfjv fJilv Ttov ttVTovQydtiv ttVTOnioXix/jV ^ittigov/aevoi, rrjv (F^ r« dXXo- 
TQia ^Qya fifittßaXXo/nivrjV fX€T€(ßXr}Tixrjv. Schol. z, Plat. Pol. 
p. 260, c: €tvTOn(üXTjs nag 6 t6 i^iov ioyoxfiQov ^ olvov 5 <ftTov i^ 
oixfCov yftoQytov nin^daxfov. 

[S. 61.] 285) Strab. VIII, p. 378, u. daz. H. Barth, 1. 1. p. 14, 3. — 
Her. IV, 152. 

286) Vgl. Dunker a. 0. III, 493. Curtius, gr. G. !•♦, S. 390. 

[S. 62.] 287) Grote a. 0. II, 268 f. — Stesich. (fr. 80) beiHesych.: 
vavxXrjQtüaifioi öTiyar tu nav^oxHa^ ind ^vioi if47tO()ei€( XiyovatV 
dg xal ZTtiaCxoQog' i^uTTOQtxog otxog. Diese Deutung ist dem 
damaligen Gebrauche des Wortes ^finogog vollständig entsprechend, 
wovon ausführlicher in Bl. f. bair. Gymnw. IX, S. 209 ff. — <r, 329. 
Hes. op. 501 ijfiivov Iv X^oxy, t^ fih ßCog ä^xiog itrj 

288) Curtius, gr. G. I, 211. Movers, Phönizier II, 3 S. 24 ff. 

289) Vgl. Büchsensch., Besitz S. 374 f , 381 f. u. 387. 

290) Kenner a. 0. S. 413, 442 f. Dunker a. 0. I, 577. Cur- 
tius, gr. G. I, 63. 



Anmerkungen zum allgemeinen Theil. J87 

291) E. Curtius, über Wegbau, a. a. 0. S. 247. 

292) Vgl. Dunker a. 0. III, 417. 

293) Thuk. f, 13. 

[S. 63.] 294) Dunker a. 0. III, 527; 540. 

295) Vgl. Hermann, gr. Sttsaltt. §. 10, 9 — 11 und Privataltt. 
§. 45, 3. Wachsmuth a. 0. I, 150. Curtius, gr. G. I», 204. lieber 
die Zeit Dunker a. 0. III, 376 f. und Anm. 1. — S. 571 meint er, 
die strenge ixe^sigla sei erst seit dem 7. Jahrh. eingeführt worden. 

296) Ol. Xni, 6 f .^£x(( ^fvagxti NeuL IV, 12. — Dies Gesetz 
spricht auch Bacchyl. fr. 13, 1 aus: t^xrei ^i ts d-varolaiv Eigava 
fitynXa nXovTov. Vgl auch Hes. op. 225 ff. Röscher, Grundlage 
§. 45 n. 2, S. 83. 

297) Diod. XII, 21: nolla xal ttXXa t(ov avfxßoXaitov xni uov 
aXXiov räv xttT« tov ßlov dfjKfiaßrjTovfiävtov xceXtjg ivofioS^ifuas, 
Ephoros b. Strab. VI, p. 260: intttveT xal t6 ajiXovar^Qwg avrov 
7t€qI r(ov (fVfjißoX€tC(av. (Fi«r«|at. 

[S. 64.] 298) Vgl. Thuk. I, 15, 3. C. F. Hermann i. Rhein. Mus. 
T, 96. Curtius, gr. G. F, 222 f Dunker a. 0. III, 469, 6. Ueber die 
muthmassliche Beziehung dieses Krieges auf gefährdete Handels- 
Interessen s. Dondorf, d. reb. Cbalcid. p. 15. 

299) Röscher, Grundlage §. 57, 1. 

300) Gfrörer a. 0. II, 160. 

301) Ar. Pol. V, 4, 5 : cft« t6 ^u^ fieyaXceg ilvni tore tag noXetg — 
ol ngotfrarai tov &fjfiov — tvqkvvC^i innCd^BVTo. Durch Vergleich 
mit c. 8, 3 erhellt, dass sich diese Bemerkung auf die Schwebe des 

7. u. 6. Jahrh. bezieht. 

302) Vgl. Ar. Pol. V, 9, 4. Wachsm., h A. II, S. 22. — Die 
älteren Tyrannen aufgezählt von Wachsm. a. 0. §. 58, I. S. 493. 

[S 65.] 303) Herakl. Pont. 5. Nicol. Damasc. exe. Peir. p. 450. Suid. 

8. V. mQ(av6Qog. — Strab. VIII, p. 378. — Biichsensch. S. 387 f. — 
Müller, Aegin. p. 53 ff, 

304) Röscher, Ansichten S. 16 f.; 18 f. 

305) Diese Einsicht spricht schon Plutarch vit. Sol. c. 23 aus* 

306) S. oben Anm. 233. 

307) Vgl. Böckh, Staatshshlt. I, S. 4 ff. 

308) Curtius, gr. Gesch P, 123. — -i, 46: noXvxQvaog 
Mvxrjvri, 

[S. 66.] 309) B, 570: aifvtiov Kogiv&ov. Thuk. I, 13. — /, 381. - 
/, 404 f. (Paus X, 5, 13). — 2J, 670 und daz. Müller, Aegin. 
p. 42 sq. — Die Spur eines gewissen Creditwesens könnte man finden in 
Hes. op. 646 f.^ ii c^' av In ifinogiriv rg^ipag ttBa(if>qovtt d^vfiov 
ßovXrjtti XQ^cc T€ 7iQ0(pvyfiv xal — Xtfxov, aber die Verse mit einer 
Reihe von Nachbarn sind kaum von Hesiod und schon von Plutarch 
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beanstandet. Aelter allerdings und wahrscheinlich echt ist v. 404: 
all« a {niQOri) ttVioya tpQtt^ea&ai x^fioiv n Xvaiv kifjiov r dkftogi^r. 
Gladstone a. 0. S. 357 will auch y, 367 hieher ziehen, wo aber 
Ameis zu vergleichen ist. 

310) Thuk. I, 13: övv€iT(ariQ«i dl ytyvofjiivrig Trjs *ElkaSog xak 
jwv /pijfittTwv Tfjv xTfjaiv hl fjinXXov (dies finde ich im Gegensatz 
zu c. 7, l ganz am Platze) ^ nitoKQov noiovfi^vTjg rk ttoXXcc tv- 
itnvvidig h* jtiTs noXtaiv xaD^CatKrio. Damit stimmt die anscheinend 
allgemeinere Bemerkung von Ar. Pol. Vllf, 6, 6: axoXaar ittM- 
TfQoi yiyvofisvot (Fi« rag hv n oq iag xaX fieyaXoifßvxorefiOt 
ngog iiQexriv , tri n n qot €{}0V x«l fAira rn Mridixk (fQovrifjm- 
Tta&iyreg ix rtiov f^ytov nnörig r^movio /iia&i^a«og. 

311) Vgl. Gurt, gr. G. I», 220 f.- 226 f. Brandis, Münzwesen, 
S. 180; 201 ]f. In der Zeitbestimmung folge ich der handschrift- 
lichen Ueberlieferung bei Paus. VI, 22, 2, überzeugt durch G. F.Unger's 
trefflichen Aufsatz in Philol. XXVIII, S. 401 ff u. XXIX, S. 245 ff. 
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[8 69.] 1 ) Dies ist um so mehr zu beachten, als einige semitische 
Bezeichnungen auffallend analog den arischen sind; vgl. A.Pictet, les 
Origines Indo-Europ Fennes II. vol p. 94; im allgemeinen s. II, 77ff. : 
88 ff.; 122; 87 ff. 

2) S. G. Curtius, Grundzüge Nro. f>94. 

3) Pictet 1. l. II, 267. 

4) Pictet 1. 1. II, 314 ff. 

[S. 70.] 5) G. Curtius, Grundzüge 8. ITÖ^. Pictet 1. l. I, 510 f. 
A. Fick, Verglchds. Wörterbuch der indogerm. Sprachen I^, 8.361 
versucht i-x-S^-v-g mit Skt. ghu u. Lit. zuvi-s zusammenzustellen. 

6) 8. Pictet l. 1. r, 64 ff. u. II, 758; K. Curtius, gr. Gesch. I^ 
8. 31 f. u. 604. 

7) 8. Pictet 1. 1. II, 119 ff. u. 262; G. Curtius, Grdzg. 8. lOS; 
249 (Nr. 365, b); 303 (Nr. 481) und 409 (Nr. 630) gegen Mommsen, 
röm. Gesch. I, 8. 22. 

[8 71.] 8) Pictet I. 1. II, 237; 254-64. 

9) Pictet 1. 1. II, 153. 

10) Pictet l. 1. II, 283. 

11) Vgl. Pictet 1. 1. II, 250 f. 

12) Pictet 1. 1. II, 180—88; Mommsen, röm. Gesch. I, 22. 
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[S. 72.] 13) Pictet 1. 1. II, 139 ohne Beziehung auf Gräco-ltaliker 
und Slaven, nur auf Sanskrit, Persisch. Irisch und Englisch 

14) Ich folge hierin nicht Pictet, welcher auch Zinn, Bronze 
und wahrscheinlich Eisen der unzertheilten arischen Familie zu- 
schreibt, sondern dem vorsichtigeren M. Müller, Vorlesungen über 
d. Wissenschaft der Sprache. Dtsch. Ausgabe. 186'). 1866. II. Serie. 
S. 219 ff. Ob aber damals Skt. ayas (Lat. aes, goth. alz) nur rei- 
nes Kupfer, nicht Bronze bezeichnete, ist noch nicht ganz entschie- 
den, was ich so wenig unerwähnt lassen will, als dass Müller I Ser. 
S. 199 in Betreff des Eisens noch in gleichem Sinn wie Pictet sich 
aussprach. 

15) Pictet 1. l. 11, 307. 

16) Pictet 1. 1. IF, 225 ff. — 220 f. 

17) Pictet 1. 1. II, 274 ff.: I, 132. 

18) Soviel ich nämlich sehe (vgl. Pictet I. 1. II, 260 u. G. Cur- 
tius, Grundzüge, S. 136^ (141^) dient nur das irländ. cr6, criadh, 
u. cymr. pridd = argile als Beweis, dass xäQafiog durch die W. 
Qir od. Qar zu einem Thongefäss, nicht bloss zu einem Kochgefäss 
geworden. 

19) Die in Scandinavien und in der Schweiz mit bronzenen 
Waffen zusammen gefundene Töpferwaare ist zierlicher u. geschmack- 
voller als die der Steinzeit, aus welcher z. B. der Würzburger histor. 
Verein ein mit Fingerspuren versehenes, ohne Töpferscheibe gearbei- 
tetes Exemplar verwahrt. 

20) Eine spezialisirtere Ueberzeugung konnte ich wenigstens bis 
jetzt aus Pictet l. 1. II, 287 und G. Curtius, Grundzüge Nr. 88 und 
339 nicht gewinnen. Etwas anderes wäre es freilich, wenn Pictets 
Zusammenstellung von Skrt. da^ä = „ Lampen dochf* mit Ahd. täht, 
däht, Skand. thattr = „Seilfaden" und mitPers. tächtan = „spinnen, 
zwirnen" sich bewahrt. 

[S. 73.] 21) Pictet 1. 1. II, 127 f. und 152 und Curtius, Grundzüge 
Nro. 235. ~ Pictet 1. 1. II, 157 u. 169. — II, 281 u. G. Curtius a. 0. 

22) Q, 207: 0T€ — iTil XQriVriv dqUovro jvxttjv^ xaXXCqoov, 
od-€v v^QSvovTo TioXiTaty T^v Tiotija* "/^«xof X. N. ^. 77., vgl. Ameis 
z. d. St. In dem ähnlichen Vers 99 des h. i. Cerer. (etwa aus der 
Pisistratidenzeit) heisst es Uagd^ivCt^ (pQ^an, o&ty v^qsvovjo tto- 
XUtti. 4>(}iata werden bei Homer nur *, 197 neben den xQijvtti 
genannt. — Friedreich, Realien S. 287. 

23) 1?, 129 ff. — *, 257 ff.: tog <r' 6V ayiig oxsrrir^S «^o 
XQTiVfjS — «/le (fvra xttl xrjTTOvg vöati ^oov ^yffJ^orevy X^9^^ f^dxfX^ 
luv ^/wv cett. 

[S 74.] 24) Her. I, 68. — ib. lll, 60. 
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25) Vf^ M. Schmidt, d. Heraklesmythos, im K.Schweizer. Mus. 
(1861) L B., S. 3'29, n. bes. 335 ff. 

26) S. I. Tbl. n. 20 ff. - N. 390 = IT, 483. — /> 744. — Hes. 
op. 422. 

27) S. M. Mttller, Vorlesnngen H S. 295 n. 211 ff. 

28) Ol/;«- y, 480. ~ Vgl yi, 457 ff, «, 421; r, 292; P, 520 ff.; 
T, 254 ff.; n, 621; A 299 f.; y, 442; ^, 61 — /, 206 — 17. 

[S. 75.] 29) ff, 44 n. r, 25 f. ; vgl. Hes. theog. 538 f. n. das. Gött- 

liug. — H. i. Merc. v. 121 f.: onra (xQ^'c) — , aa^xa^ ofiov xa) 
rcuTfc y€Qa€ffjita xitl fiilav aifjut iQyfi^vor iv /oJLcecffffflr/i'. 

30) TT, 253 : i^oifti d-foanovTfy Jar^fMorf JaiJQoavyMov — |, 204 f. 
— £, ^58 ff. 

31) TaQ'i^x^s ^''rd von G. Cnrtins, Gnindztige d. griech. Et. 
S. 658^ (S. 681'), von Benfey im WLex. nnd anderen zur Warzel 
Tc^or — „ trocknen ** gestellt, gewiss auch sacblich sehr passend; da- 
von TitQixevta n. TaQxivüt, welche schon bei Homer (/7, 456) über 
„einbalsamieren ** hinweg zur Bedeutung ,. bestatten*' sich verallge- 
meinert haben: cv^ i raQ^^^^^^' xaalymijol n irat r€ rv f£ßu 

[S. 76 ] 32) 17, 104 ff. nfyr^xovTtc 6i ol Sfiaml xaric ^tifia yvvaixeg ai 
fjitv dXfTQfVovai fJtvlrjig int fir^lona xa^nov, «l J* larovg vif-otiMfi xai 
rjlaxoja ajqvn^>taatv ijfifVtti. — v, 105 ff.: (f^f*fiy ^ fi oTxoio yvvri 
nqoivixiv ttXiiQks nl^aiov^ ird^ aga ol fivlai itaio notfiirt Xatiav ry- 
atv ^MiXtt naaat infQQtaoyro yvvtcixfs' vgl. Xitzsch, Anm z. Od. 
I, 109, u. /?, 289 f. Solche bestimmte Zahlen, wie .50 u. 12 sind na- 
türlich nur dichterische Veranschaulichnng, worüber Hercher's Auf- 
satz über „Ithaka<' in „Hermes" I, S. 275 Note 1 handelt. 

33) Sun. Am. frg. 6, 59 ff. 

34) Vgl. Beckmann, Beiträge z. Geschichte der Erfindungen (1783) 
It.Bd S. 4. Röscher, Grundlage §.42, 4 (S.78^).— M, 161 fAvXaxsaat 
coli.//, 270: fivXoft^it nir^t^. Vgl. noch Welcher, Kleine Schriften II, 
S. cm n. danach Ameis z. i/, 106. Die ältere Literatur s bei Her- 
mann, gr. Privataltt. §. 24, 7. 

35) Hes. op. 423 f.; Schol. z. ß. 355. 

30) Vgl. 0. Jahn, Darstellungen des Handwerks n. s. w., in 
Verhdlg. der Leipz. Ges. ( 1867) , XV. Bd. Taf. I Nro. 4 und daz. 
Text S. 86. 

37) Hippon. frg. 45. 

38) Vielleicht ist uns der Rest eines Zeugnisses hieftir in der 
Yi^n^Q xnfAtvta a, 27 erhalten, denn xttfuros ist der Brenn-, Darr- 
nnd Backofen. 

39) Movers, Phönizier II, 3, 97, sehliesst dies ans der Bezeich- 
nung /ircüv» xt^Vy welches das phönizische ketonet, kitonet sei. 
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40) Zu iZ", 183 (vgl. z. Z, 491) rjXaxarri — yvvaixiiov ig- 
yaUiov. 

[S. 77.] 41) Z, 490 f. — cf, 124. — q, 97. - y, 350 ff. = «, 
357 ff. ~ C, 52. 

42) stgitt mCxfiv a, 316. etQid re $«{v€iv xccl iSovXoovvrig nvi- 
xea&ai /, 423. Vgl. Nitzsch z. J, 120 ff. (Bd. 1 S. J44). 

43) Ad ^, 59; vgl. H\ 324; cT, 739. Ist nicht im Text vqdvroi 
zu lesen? 

44) €, 62.— ;f, 222.— £, 735 ff. = 9, 386; /, 390; S, 178. — 
^, 3 1 ; Z, 456. - 1?, 105 ; /, 422 f. 

45) V^, 760ff. : fogoTeT^gre yvvaixog iv[oivoio aTrj&eog iori xa- 
VfoVy ovr (V fittka X^Q^*' ^«^»'«''^J^ nr^vlov k^ikxovaa nafikx fjtiTov, 
ayxo^i^i (F* lax^i atr^d^iog. Die Stelle ist aber sehr umstritten und 
verschieden ausgelegt. Die xiQxCg^ nur allgemein als Weberwerk- 
zeug erwähnt (X, 448; €, 62), wird theils als Spule theils als 
Schiffchen gedeutet, sie war von Metall. Dass man „wandelnd** 
webte, ist möglich, aber als Wirklichkeit nur aus der unrichtigen 
Auffassung von taxbv ino^x^a^ai geschlossen; vgl. Nägelsbach, An- 
merkgn. z. Ilias «,31. Im Gegentheil ermöglicht die Stelle rj, 104: 
ai S* {6fi(Ottl) IfStovg v(f6(oai xal rjkdxara argtoiptofftv tififvai den 
Schluss auf Weben im Sitzen, wenn anders fjfievai auch zu vifo- 
(oaiv gezogen werden darf. Mongez (sur les habillemens des anciens 
in Mem. de l'Inetitut 1818. T. JV, p. 242) berichtet, dass das Stehen 
beim Weben im Orient, bes. in Indien, und in einigen Gegenden 
Aegyptens noch Gebrauch sei, und geht danach das Verfahren der 
alten Griechen im einzelnen durch. Auch in Angola und im ganzen 
Centralafrika wird noch heutzutage stehend gewebt, s. Pictet, Orig. 
Indo-Europ. II, p. 174. 

46) rj, 107 u. daz. Ameis; 2, 596. 

47) E, 735; /, 390; Ä 178 f.; ß, 116; i?, 109 f. Hes. op. 64. 
4'"^) X, 510 f.: «T«^ joi {"Extoqi) itfiar ivl fjttyaiioiOi xiov- 

Tai Ismci t€ xal ;^a(>/<i'T« rixvyfiirH /f^<Ft yvvaixoiv^ vgl. /, 
154; C, 26. iUafxma aiyaloevta X, 468; — ^ijy*« C, 38; X, 189; 
r, 318; jifiTöiv o, 60. Von des Odysseus //roJv, einer Arbeit der 
Penelope, heisst es t, 235 ^ fikv noXXal y avrov i&rjTjaavTo yv^ 
valxag, — — A, 114 f. u. sonst. 
[S. 78.] 49) SaiSaXtt noXXd S, 179. 
50) X, 440 f.; daz. Sohol. Ven. 1. — r, 125; Z, 323 f. — o, 
105. An der ersteren Stelle hält J. Overbeek (Schriftquellen S. 34, 
u. kunstgesch. Miscellen in Ber. der sächs. Ges. der W. (1868) 
XX. Bd. S. 66 ff.) die nähere Angabe über das eingewirkte Muster 
für spätere Interpolation, frühestens aus dem 8. Jahrh. Evident 
scheint mir die Begründung Overbecks noch nicht gegenüber Brunn, 
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51) Z, 289 ff. 

52) Hirt in d. Auialthea H, S. oT bezweifelt das, weil der 
Dichter keine £inzelnheiteii über die Technik gibt; v^l. dag^egen 
Nitzsch a. a. 0. II, S. 40*. 

53) E. Curtius, gr. Gesch I, S. 4S '. 

54) Vgl. Büchsenschutz, Hanptstätten S. Gö. 

55) Hes. op. 537 f. 

56) Her. II, 35. 

[S. 79.] 57) r, 388; Af, 434; cf, 135. — .V, 599 u 716: ivarQoqv» 

f>8) V, 127: aaatt ot alaa yivo/uivti» In^vfjae ^Yi'cji, wonach ge- 
bildet ist die jüngere Stelle i}, 1 98 ; vgl. daz. W. Hertzberg, Bemerkungen 
zur Cultur der Griechen in honi. Zeit, im Philol. XXXI, S. tO. — 
/r, 4ÜÖ. — JE, 487. (Aisch. Choeph. 507). — EusUth. z. E, 487- 
Zur Bedeutung von Uyov* Lein, dann Faden, s. G. Curtius, Grrund- 
züge d. gr. Etym. S. 3?9', u. Hertzberg a. 0. S. 11. 

59) BUchsenschütz , Hauptstätten 8. 62 deutet dies an, coli 
Her. II, 105. 

60) Linnen: A, 661; r, 73 = 118. B, 529. ß, 830; vgl. Ale. 
frg. 15, 5 &(OQ(tx(g ts vioi Uv(o. E, 596. Wolle: K, 133 f.: «^yi 
(f aQtt xkttlvav nfQovi^dKTO (potvix6€ffffav^ tftnkrjv, ixra^irjVf ovltj J* 
fnevrjvod-e la/vr}, 

61) £, 258; ob diese Segel Honen waren, entscheidet das Wort 
(f^agos fUr sich durchaus nicht, denn Agamemnons „dunkler'' Mantel, 
nOQ(fvQ%ov (fägos (9, 221) ist schwerlich ans Leinen zu denken. 
Wohl aber heissen die Segel Aisch. Prom. 468 Uvonuf)* o/tj^nTu, 

62) 9, 441; 2', 352; «, 130 Dazu Döderl., Hom. Gloss. III, 
S. 301. 

63) *i*äQog z. B. Ö, 221 vom rothen Mantel Agamemnons, 6,258 
vom Segel. 

64) ^O&ovnr 2, 595; rj^ 107; entscheidend ist die Anwendung 
von Oel - Schlichte beim Weben , welche bei Wollenweberei nicht 
geschieht; s. auch W. flertzberg a. 0. in Philol. XXXf, S. 5 — 8. 
rj, 107 beweist so für £, 595, u. diese Stelle wieder flir r, 141. 

[S. 80.] 65) Byssos = gossypium herbaceum, das einjährige gos- 
sypium. Voss, mythol. Briefe III, S. 284. Curtius, Peloponnes H, S. 1 1 
u. 95; I, 439. Movers, Phöniz. II, 3, S. 218. Becker, Charikles II J, 
S. 185 ff. Hauptstellen: Paus. V, 5, 2; VI, 26, 6 u. 25, 5. — Dafttr 
dass nicht auch Serische und Byssosgewande gewebt worden seien, 
beruft sich Nitzsch (IT, 145 z »?, 104) auf Voss a. 0. III, S 262 ff 

66) Pictet, Orig. Indo-Europ. I, p. 314 f. u. 318. 

67) X, 154 f. - C, 85 ff ; 84; 40. 

68) K, 134. 




I 



Anmerkttngen zum besonderen Theil. 193 

69) ArchiL frg. 169: xal Inog th nii^ov w Ic^xag iv ttp 

70) Her. IV, U. 

71) So betrachtet die Kochkunst ausdrücklich noch Ar. Pol. 
I, 2, 22: 6\l/o7touxfj xal rälXa tä toiavra yivrj t^s SiaxovCag, 
Plut. Lyk. c. 10: kv x^Q^^ SrifjuovQyöiv xal fiayeigwv bezeichnete 
auch einen Gegensatz, aber die Stelle ist nur für Plutarehs Zeit 
massgebend. 

[S. 81.] 72) M, 433 ff.: Sgt€ ralavra yvvrj xiQVrjtig ixXi?^/?, tjjs 
axad-fiov txovaa xal itqiov df^(pls dvilxei ia«Cova\ tva naifflv 
aitxia fjLiCd-bv agritai, 

73) Diod. XII, 21: ifJMtiov iöofiilnaiov. 

74) Geschildert v. Movers, Phöniz. II, 3, S. 217. lieber die 
Berechtigung von Parallelen aus dem Semitenkreise „im Handels- 
gebiete des mittelländischen Meeres" vgl. Movers a. 0. S. 2 f. — 
Ein relativ spätes griechisches Zeugniss hieftir bei Aisch. c. Ti- 
march. 97. 

[S, 82.] 75) K. Fr. Hermann, gr.Privataltt. §§. 22, 16 -18; 45, 11. 
Movers, Phöniz. II, 2, S. 265 ff. Dunker, G. d Alt. III, 167. E. Cur- 
tius, Pelop. U, 534 u. I, 439; gr. Gesch. P, S. 48. H. Barth, Co- 
rinth. comm. et merc. Berl. 1844. p. 28 sq. 

76) Pind. Ol. IX, 97 (146) : ^ffvxgäv onor' iv^iavbv (ptx^fiaxov 
avQav IlBkkdvf^ (pige. Nem. X, 44 (83): ix ^k IlslXdvtxs {dnißav) 
inuaadfMVoi vmrov fietkaxalai xqoxaig^ vgl. mit Ol. VII, 86 (157), 
Scholl, z. beiden, Böckh, Expl. ad Ol. IX, p.194, StraboVlII, p.386 
und Hesych. s. v. lliXhivixai x^alvat. Die Spiele galten dem Apollo 
und dem Hermes. Schol. Nem. X, 84: naxia Ifidna äyvatpa. Die 
lemnischen Frauen gaben den Argonauten Kleider zum Kampf- 
preise nach Pind. Pyth. IV, 253. Simon, ap. Schol. ad LI. v. 450 sq. 

[8. 83.] 77) ipoivi^, ipoivixoEig' JET, 305.— Z, 219.— i//, 201 u. vor- 
her. — Hes. scut 95. — O, 538. — JT, 133. — ^, 500. — qp, 118 

78) noQfpvQiog- Ö, 221; r, 126. — t, 225. «f, 115 u. 154. — 
Ä, 644; V, 150. — ^, 372; vgl. Anakr. frg. 14: a<pa(Qy noqtpvqiij 
fie ßdlXav ^EgcDg, 

79) (, 53: rjldxata ajQCt)(pa&' dXmo^ipvqa (Schol. xk igiac)', — 
V, 108: (pdgs^ vfpaCvovaiv dXmoQtpvQa. 

80) Das Ergebniss einer genauen Prüfung dieser Farbebezeich- 
nungen hoffe ich an einem andern Orte mittheilen zu können. 

81) J, 141 f.: oj€ tlg t iXi(pttVJa yuvij (fo(viXi f^ifivrj Mi^ovlg 
rjk Kdeiga nagritov ififievai %nn(ov. Vgl. HÜllmann, Handelsg. 
S. 88. •- Sapph. frg. 20: nodag 61 noCxilog fidalrig ixdXvnrs^ 
uiv^iov xdXov iqyov^ dazu Schol. Arist. Pac. 1179: ^latpiQovaiv at 
Avd^xal ßafpaly xal " OfiriQog xal Santfto. 

Hiedenauer, Handwerk. lO 
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82) £. Gurtias, griech. Geschichte P, S. 48 und 245; Pelop. 
I, 438. 

[S. 8i] 83) Nach einer freilich nicht ganz v^bttrgten Nachricht 
bei Plut. Alex. c. 36 fand Alexander in Susa 5000 Talente noQffv^ag 
'E^fitovtxrjg , welche dort 190 Jahre gelegen nnd die frische Farbe 
behalten hStte. Um so riehtiger und leichter verständlich sind dann 
die Worte Klytaimnestra's bei Aisch. Ag. v 95H— 60: Icrr/v ^ä- 
XaCffa, — iQi(fovöa TtolXtls noQtfVQug tCaqyvQov xrixtSa nayxai^ 
viOToVf ilfiarcov ßaipas. — W. A. Schmidt, Forschungen auf dem 
Gebiete des Altth. I, S. 140 f. coli. Xen. Cyr. VIII, 3, 13. 

[S. 85.] 84) Herod. IV, 151 dvrjQ noQtpvQsvs* vgl. Aelian. N. an. XVI, 
1 : dvriQ noQ(fVQ€vs^ orav d^QuOtj nOQipvQav, ovx tig av&Qcinfov tqo~ 
tfjiv, al)L — . Foll. YII, 139. lieber den phOnizischen Ursprung beider 
Orte oder bloss der Färberei in beiden Orten s. Movers, Phöniz. II, 2, 
S. 19 u. 259. Stark, Gaza p. 297. Dond., d. Jonier S. 21 coli. 
Steph. Byz. 

85) E. Curtius, Pelop. II, 299. -- Alkm. frg. 65: ov yccQ no^ 
(fVQag Toaog xogog, t^gr dfivvaas^i (i. e. dfJuCtfjaa&at nach Aristo- 
phanes ygotfif^* in Schol. Jl. f, 266 u. Eustath. p. 546, 27). 

86» Curtius, Pelop. II, 517 und Barth, d. comm. Corintb. 
p. 21 sqq. — Eckhel, Doctr. Num. 11, 324 u. I, 148 f. Blttmner, d. 
gewerbl. Thätigkeit S. 88 n. 8. 

[S. 86.] 87) Hesych. s. v. Uxxfov ndg rexvljrig, Suid. rixxmv' xoivmg 
-rexvCrrig, 6 Xao^oog xal 6 rtov ^vlav eforjfiav. Damit stimmt es, 
wenn Curtius, gr. Etym. S. 199^, die Sanskr. W. taksh als eine der 
ältesten für allerlei noch nicht scharf geschiedene Hantierung erklärt, 
so dass sie fUr den Weber, Zimmermann, Schützen und im Zend 
für den Töpfer verwendet wird. Die Uebersetzung „Zimmermann** 
entspricht dem homer. Gebrauche nicht. Schon Hermann , gr. Pri- 
vataltt. §. 43, 2 — 4, hat mit Vorbehalt das Wort als Holzarbeiter 
gedeutet. Etwas anderes ist es, wenn Eustath. zu ^, 383 r^xr*»!» 
SovQtav erklärt olxo^ofwg j€ xal vavnijyog xal dnXt^g anag 6 
ontoaovv dtatilfA^vog ns^l imaxevrjv ^vXov, 

88) Find. Nem. III, 4 (6); V, 49 (90); Pyth. III, 113 (200) coli. 
Schneidewin, d. vit. et Script. Find. p. LXXXVIL Diese Stellen be- 
weisen zugleich am besten gegen DÖderlein im Homer. Glossar I, 
S. 239, dass der doMg in der homer. Zeit nnd noch bis zur Pin- 
darischen zu den Demiurgen gehörte. 

89) Find. Pyth. III, 6 (11) Uxrov« vtadvvlag — !d<sxXani6v, 

90) Schol. Bekk. ad Z, 314 f.; s. unten §. 15. 

91) N, 390; Q, 383. Hes. op. ?5: rixrovi tixtutv xnl xsQaftiifg 
xegafid' Find. Pyth. V, 35 (48) : /«^la^av rexroytov ^aidaXa u. das. 
Schol.: Twv Tdlg /«(»alv d^fAoCovTwv xal xartiexevaCovrufV Tixtortav 
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noixllfAaxa' {a^fjiatog), Aristot. Pol. 11, 1, 5 xixrovBg xaX cxvto^ 
TOfAQi (= axvTitg); III, 5, 12: rixr(t}v neben ynoQyog und axvro- 
t6(4os, CJGr. 4158 (Sinope) heisst ein ;iftf>txoTi;7ro? ein tixtütv 
Xalxov, eine Verbindung, welche sich in der guten Zeit nicht findet, 
aber nicht irrational ist. CJGr. n. 495vS, c (vol. III, p. 1239, 
ägyptisch aus der ptolomäischen Zeit) JTni^^ug Uxrotv, ^IXtav 
"M^fKorog iyxavrrjg, 

92) CJGr. n. 4993; 4997 (Nubien); 9254 (Pontus, christlich): 
^'^^atg 2T€(pttvov xixTovog (ohne weiteren Zusatz). 

93) €, 2^0. Eustathios macht hiezu aufmerksam, wie der 
Dichter die vavnriyCa allgemein jsxroavvri heisse, da auch der vav- 
nr^yog allgemein x^xttov genannt werde. 

[S. 87.] 94) Pictet 1. 1. II, p. 130; 129; 136. G. Curtius, gr. Etym. 
S. 202 und 201. - ^(v^ f. ^Cavn führt Benfey W. Lex. auf Skt. 
ghrisch (= womit man abschabt) zurück, Pott denkt an nqC<o. 
n^C(o stellt Benfey nebst nU^to zweifelhaft mit apara zusammen = 
durchmachen, durchbohren ; die Hinweisung auf die org. W. far, das 
arab. faraj = secuit verdanke ich Herrn Prof. Dr. Schegg. 

95) Zu Z, 314 flf. u. V', 712 ff. 

96) Paus. VI, 24, 9: tov oQofpov 6k Sqvog avixovaiv flgya- 
Ofiivoi xlovsg, — V, 16, 1: ^v Sk ztp ojiicf&o&ofKp ^Qvbg 6 ^rsQog 
Tcjv xiovcjv iaxC. — VIII, 10, 2: Sgviav ^vlec Igyaüafisvoi {T^o- 
(ptavtog xal liytt/ii^^rjg) xal agfiöauvTSg nqbg akirjla. Vgl. F. Reber, 
Gesch. der Baukunst S. 242 ff, neuestens L. Gerlach, Beiträge zur 
Erklärung Homers, in Philol. XXX, S. &19 ff. 

97) Z, 247; vgl. noch SchoL z» Z, 314 ff. Auch die ^eatai 
al&ovaai Z, 243 werden von Scholien und Erklärern als Steinarbeit 
aufgefasst. 

98) ^^ 371; /7, 457; solche versteht hier Ptolemaios Askaloni- 
tes TT. T. iv '0(f. nQoat(tSiwv bei Eustath. z. d. St. — ^m, 14 inl 
atrjlriv iQvaavTSg. 

, 99) 2, 504. — r, 406. 

[S 88.] 100) IT, 212 f.: (og (f* ot€ toIxov dvTjQ dgagy nvxtvolai 
U&oiat 6t6fjuxtog v\prjloto, — nXvvol Xatvioi X, 154. — ara<pvXrf 
B, 765 (freilich eine jüngere Stelle). 

tOl) B, 559. Die von Homer genannten Tempel und Fürsten- 
häuser vollständig in Overbeck's Schriftqnellen n. 147 — 167. Vgl. 
auch Waehsm., hell. AHt. U, 665 ff. 

102) Schol. Apoll. I, p. 987. üeber die Identifizirung der Ky- 
klopen und Pelasger vgl. Bougemont, Vage du Bronze p. 76. Aehn- 
lieh Lfibke, Gesch. der Architektur S. 973. 

103) Strab. VIII, p. 372 extr. (Casb) : {ngoTrog ^oxel) ruxiaai 
äiä KvxXfüTtü^v f ovg inrä fjikv eJvai, xaXiiad-ai 6k yttOJiQox^iQng 
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jgiifofiivovg ix tfjg rix^fjs, fjxsiv ^k fiBjanifinrovg ix Avxüis, Ein 
Altar der Kyklopen stand in Korinth Fans. II, 2, 1. Enstath. ad 
Od. p. 1622, 54 fügt' nur noch bei, dass sie bei anderen iyyaaTCQo- 
Xf^fs geheissen. Die sonstigen bezüglichen Qnellenstellen bei 
J. Overfoeck, Schriftquellen n. 1 — 24. 

104) Preller, gr. Myth. II, 55. 

105) Vgl. auch Dnnker, G. d. Altt. lil, 163. Movers, Phöni- 
zier I, S. 108 f. u. 160. J. Brandis im Hermes II, S 271. 

106) A. Conze, melische lliongefässe, Text S. VII, a. Auf 
Tafel y gibt er zugleich mehrere Proben solcher Doppelgestalten 
mit einer Zierform in der Mitte, wovon besonders Nro. 4 hieher zu 
vergleichen ist. 

107) Paus. IX, 36, 5 und 38, 2. Dunker, G. d. A. III, 160 ff.; 
165 f.; auch E. Curtius, gr. Gesch. P, S. 121 ff. Müller, Orchome- 
nos S. 61; Hirt in Amalthea II, 316 f. J. Brandis, die Bedeutung 
der 7 Thore Thebens, im Hermes II, S. 259 — 84. Allgemeiner nur 
auf Asien bezieht sie Elenze in Amalth. HI, 100 f. 

[S. 89.] 108) Fr. Reber, Gesch. der Baukunst i. Altt. S. 193 — 205. 

109) Lydische Gräber: Reber a. 0. S.223 u. 225. — Ä, 797 ff.; 
hier will L. Gerlach in Philol. XXX, S. 492 vneg&ev als „ringsum'' 
interpretiren. 

110) lieber diese ausfiihrlich Reber a. 0. S. 215 ff., hieher 
insbes. S. 218. 

111) Reber a. 0. S. 218. Rougemont, Tage du Bronze p.J202 
coli. 77 u. 197. 

[S. 90.] 112) Hock, Kreta I, 'S. 328 ff., bes. 346 ff. Gurt., gr. Gesch. 
F, 70. Die andern Momente kurz zusammengestellt durch F. Adler 
in Archäol. Ztg. (1865) 23. Bd. Sp. 9. — lieber Karer vgl. Movers, 
Phöniz. II, 2 S. 18 f.; 264. 

1 13) S. Overbeck, G. d. gr. Plast. I, 33 f. u. 40 f. 

114) Hom. h. Apoll. 296 f. (116 f.) Pind. frg. 26 in Plut. d. 
consol. ApoUon. 14 (op. mor. I, p. 130, 18 ed. Dübn.) 

115) /, 404: oCtt Xtttvog ov^og — Hgyei — linollavog^ Jlv&olivt, 
coli. », 80 und hymn. in Apoll. 296 (118), dann 298 (120): vtiov 
ivaaaav — ^eazolaw Ideaatv» Steph. Byz. s. v. ^sltpoC, Strab. IX, 
p. 421. Paus. X, 5, 13 u. sonst. 

116) Paus. IX, 11, 1; - 37, 5; -: Schol. Ar. Nub. 508. Vgl. 
Preller, gr. Myth. II, 501 f. 

117) Gurt., gr. Gesch. P, S. 123. 

[S.91.] 118) Gurt, gr. Gesch. P, S.489 ff, 232 u. 245. — L.ürlichs 
in Rhein. Mus. N. Flge. X, S. 7 ff. u. daz. Brunn, d. Kst. bei Homer, 
a. 0. S. 29 ff.; gegen diesen letzteren nochmals Urlichs ^ die An- 
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fange d. griech* Kunstgesch. S. 7 ff. u, Overbeck in Berichten der 
Sachs. Ges. d. W. (1868) XX. Bd. S. 68 f. 

119) ^^y 712 f.: ufieCßovtBi, tovaie xlvjog rjgaQe tixxotv. — 
Sapph. frg. 91. 

120) e, 339 f. — ovSpg ÖQvivog <^, 43. — ^iXivog p, 339. — 
aavCSeg iv^saröi £, 275. 

121) (ro ^yxog) f^elv\ wVt« axtakog nvglxavaxog N^ bßA.' nridä^ 
kiov cF' sv^QY^^ vnkQ xanvov xge^dcaaS-ai, Hes. op 629. 

122) 6, 250 f. — E, 62. — f, 244 ff. neUxxrjasv v. 244.; vgl. 
axinaQVov iv^oov v. 237 u. e, 391; -— aiA^firi v. 245 u. oben; da- 
zu Schol. O, 410: ctad^^rf toiL 6h xal axoivCov Xenrov igv^Q^ ^ 
fxilttvi xQcifjtaTi xexgiofiivov, — Hq€jqov V. 246 u. i//, 198, verschie- 
den von zQvnavov t, 385 „Drellbohrer** , zu dessen Handhabung 
mehrere gehören. 

[S. 92.] 123) 1//, 190 ff. 

124) T, 55 f.: xXtalfj 6iv(otrj iXitpayri xal «Qyv^ip, Ijv note 
tixtmv nolr\(^ ^IxfjLakiog, 

[S. 93.] 125) r, 391 u. 448 u. das, Amei&s «, 440; — r* 399. — 
*, 12. — xXiafAog u. xXiaCri^ S^Qovog mit ^Q^vvg^ 6£(fQogy über welche 

Ameis z. «, 132 u. tf, 123. XT}Xbg xaXri, ßaidaXiri, 77, 222; 

^v^iarri Vj 10. Vgl. y, 51 f. — datifiiv&oi iv^ear^i (>, 87. Krause, 
Angeiologie S. 52 betrachtet diese als „steinerne**, weil die Gefass- 
fabrikation aus zusammengefügtem Holz noch nicht im Gebranch 
gewesen zu sein scheine. Dies ist denkbar in Anbetracht der ge^ 
glätteten Sitzsteine (y, 406), aber auch dann kamen sie aus der 
Hand desTekton; ausserdem können für Leute, welche wasserdichte 
Schiffe aus Holz zusammenfügten, auch dergleichen Badewannen 
keine unmögliche Aufgabe gewesen sein. — yavXoC, axatpCSeg i, 223, , 
niXXtt Homer b. Ath. XI, p. 495, c. , nsXXCg Hippon. ib.; axvtpog 
^, 112. xicavßtov if 346 = axvtfog bei Eur. Cycl. 410; s. Döderl., 
Gloss. I, 8. 189. — Philetas und Pamphilos b. Athen. XI, c. 25 
p. J783, d, dann p. 496, c; 494 f. und 495; hiezu Krause, Angeiol. 
S. 300, 3. — nCvaxH «, 141 = (f, 57; tt, 49, von Ameis „Fleisch- 
scheiben " erklärt, was zum späteren Wortgebrauch nicht stimmt. 
Aristoph. Plut. 813 f. u. sonst. 

126) TQaneC« xaXij xvavom^ay iv^oog A, 629 und das. Scholl. 
An „stahlene** Füsse zu denken finde ich im Sprachgebrauch keinen 
Anlass. Homerische Zusammensetzungen sind noch xvavojiQtoQUog 
y, 299 u. xvavoTTQtoQog i, 482 u. oft; h. i. ApuU. 406 (228), (man 
vgl. Ameis z. ersten Stelle „stahlblauschnäbelig'') , xv^vo/a^rrig iV, 
563; Sy 390; Y, 224; y, 6; h. V. i. Cerer. 347; XXII i. Nept. v. 6; 
xvavtanig ^,60; diese und viele andere Zusammensetzungen bei 
Hesiod, in den Hymnen and später alle mit der Bedeutung „dunkel*'. 
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Dessgleichen xvaveog bei Homer, z. B. xvav€ttt yevfiaSeg n ^ 176 
(vgl. Ameis), dann E. 345; Ay 38; P, 209; i?, 176 zweifellos nur 
von der Farbe , ebenso ansschliesslich in den Hymnen, als tcku^o; 
xvnvho^ (lebendig gedacht) h. i. Merc. 194; xvav^ov xaXvfAfia h. V 
i. Cerer. v.42; ninlog xvaveog ib. v. 183 (cf. 319 u. 360); ?*c*?ßi 
xvdveai h. VII in Bacch. v. 5; ofAfiaci xvavioiai ib. v. 15. Die 
einzige Ausnahme s. Anm. 188. 

127) O, 678: ^voxov xoXlriJov ßlrijQoiai = v. 389 xoUrjavta. — 
Herod. II, 87. 

128) t, 126; E, 60 ff.: 4>^q€xXov, Tixxovog vlov jiqfjtovtd^ta, h 
X€Qalv infaTaro SalSaXa navta rev/etv l{o;|ff< ydg fiiv itp^ro 
JTalXdg H&rivri, — O, 410 ff.: tixxovog iv naldfir^ai ^ai^inovog, k 
^d « ndarig tv «fcfj aoifCtig vno&rjfioauvtjcftv ^^Tjvijg. vgl. Enstatb. 
ad E, 61 : ^^rjvci X^yerai rtp rixiovi toüt^ SiSaüxaXog^ insl ai 
xara /siQCJva^^av (so ist gewiss statt x^^9^^ d^iar zu lesen) totav- 
Ttti rix^tti, triv IdB^vdv imardTtv iniyQdq^ovrai, — Vgl. n. 122). — 
niXixvg iV, 391; 6, 234. - axinagvov e, 237, — «, 246 ff.: 
ToffQtt (T* t^V€iX€ T^Q€rQt)t KctXvxjm' tijQTiviV (^Odvaevg) «f ap« 
Ttdvra xai ^QfÄottev dXXißotaiv yo/LKpoiatv S^ aga triv ye xal aQfio- 
vi^Ctv agrigsv* ooaov ttg t ^6a(pog vrjbg TOQVtooexai dvijg tfQQriS^g 
ivq^Crig €v €i^ü)g rexroavvdcov die Erklärung der agfiovCai ist be- 
kanntlich sehr zweifelhaft, worauf indess hier nichts ankommt. 
/, 384 ff.: (og ot€ Jig tqvti^ Soqv vi^iov dvrjo TQvndv^. ol Sil' 
UviQ&ev vnoaaiCovaiv If^dvri dxpdfjisvoi ixdreQ^e, — . JV, 389 ff. = 
fl, 482 ff.: «Off OJE Tig dqvg iJQinev rj d^i^tolg ^k nlrvg ßXiod-Qri^ rtivi 
ovQsai r^xtoveg avS^eg i^irafiov mXixiaai vci^xeai vrjiov ehm. 

[S. 94.] 129) ^, 423 inirovog ßoog ^ivoto rcTevxtig coli ß, 426- 
, Schwerlich anders ist das onXov ivargitfig ^, 346 zu denken. Sonach 
erscheint wie eine Ausnahme ^,390: onXov v€og dfi<ptsXiaar}g ßvßli- 
vov. Welcher Stoff das gewesen, darüber streitet man noch; soviel 
aber scheint mir gewiss, dass man einen so unentbehrlichen Gegen- 
stand sehr bald selbst und aus einheimischem Stoff wird gefertigt 
haben. Ameis z. St. meint, es seien dergleichen in Aegypten ge- 
flochtene Schiffseile von Byblos durch phönikische Kaufleute als 
Waare nach Griechenland gekommen, coli. Her. VII, 25. 

130) Dieselbe stützt sich auf ^, 277 f^tsXdvrsQov tivre nCaaa. 
Herod IV, 195 nennt als beste Sorte das Zakynthische, als nächst- 
beste das Pierische Pech 

131) -B, 637 fiiXrondQyoi j X, 124 (foivixond^oi^ vgl. /, 125. 
Her. III, 58: ro naXaiov anaaai «t v4eg rfüav fjttXtrjXnp^eg, — Auch 
an andern Geräthen, meint Nitzsch, Anmkg. z. Od. C, 316 (IT, S. 130), 
muss ein Anstrich vorgenommen worden sein, wesshalb die ^vgai 
f, 19, die /uttorrrf C, 316, der &g6vog 6, 86, hier neben aiyaXoHS, 
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das Beiwort tf^advog erhalten, wo weder ein Lichtschimmer noch ein 
sonstiger Metallglanz stattfindet; „denn Wahrheit der Anschauung 
hat dergleichen bei Homer gewiss immer.*' 

132) C,^266 flF. 

133) €, 250: (poQils evgela. — noXvxXtjis heisst es *, 161. vijvs 
ieixoüoQog, (po^tlg evQsTa i, 322 f. VgL Ameis z. 17, 34. 

134) Critias frg I, v. II: (poQtijyovs (f* dxarovg KaQes, aXos 
ta/jtiaij {ngiÜTOi awsnri^avEo), — Herod. I, 163, daz. Movers^ Phö- 
nia. II, 3, S. 172—75. — Thuk. I, 13. Von dem bedeutenden 
kyprischen Schiffbau kann hier nicht geredet werden, weil wir ftir 
diese Zeit zwischen griechischen und phönikischen Leistungen auf 
der Insel nicht zu unterscheiden vermögen. 

[S. 95.] 135) ITiuk. I, 14; daz. Dunk., Gesch. d. Altt. IV, S. 
442 ff-; Movers, Phöniz. II, 3, S. 178 f. 

136) Hesiod ft^, 193: nQwroi ^iv^av vtjug afitpieUacttg x. t. l, 

137) vtxvatxlem^ t Evßoia hymn. i. Apoll, v. 31. üeber die 
Zeit s. Dnnker, Gesch. d. Altt. III, S. 301, 4. 

138) Büchsenschtttz, Hauptstätten S. 51. 

139) Hom. h. i. Ven. v. 12 f.: aarlvag xt xal ciQ^otta noixCXtt 

140) tt^fAttra xoXXijra' J, 366; JK:, 198, und xoXXrjTov ^lipqov des 
Achill T, 395. — *?', 503: XQvatß ncnvxacffiiva xaaaitiqt^ re. 
Herr Prof. Christ macht mich aufmerksam, dass wohl an einen Be- 
schlag mit goldfarbenem und weissem Blech zu denken sei, wie 
solches an dem alten Wagen von Perugia in der Münchener Glypto- 
thek sich befindet. — ^f, 485 f. 

141) Pind. frg. 73 v. 6 (Böckh): «^^ Grfßalov, — SixeXCag 
S'oxnH^ ^aMXaov. Critias frg. 1, 10: Si^ßri (f* äQfJta-roivra dC(f>QOV 
awenfj^aro 7tg(6trj. 

[S. 96.] 142) AT, 353; i\r, 703; r,32. Hes.op.433.— Hes.op 427ff.: 
(f'iqeiv yvTjV — ngCvivor' og yccQ ßovalv agovv 6xvQ(6rar6g kanv^ 
(VT ttv li^rivalrig ^^cüog fv iXv/nati nri^ug yo/xifoiaiv neXdaag 
7iQoaaQi^Q€jtti latoßorfir. Die gesperrten Worte bezieht Grote, 
griech. Gesch. I, S. 467 n. 88 auf einen „Zimmermann von Fach"; 
dem widerspricht v. 432 f.: i^oiä ^h &ia^ai agoTQaf novr}ad/Ä€vog 
xard olxov, avToyvov xal nr^xrov, 

143) Vgl. eben darüber 0. Jahn, Darstellungen antiker Reliefs, 
welche sich auf Handwerk und Handelsverkehr beziehen, in Ber. d. 
Sachs Ges. d. W. Phll.-Hist Kl. (1861) XHI. B. S. 336 n. 163. 

144) »/', 665; 670; 694; 838 f. — ^, 492 f.: Unov xoOfiov 
^ovQat^ov, xov ^Jßnetog iTroirjaev avv H^tjvtf vgl. A, 523; ganz 
ebenso Ist £peios geschildert in Quint. Posthom. IV, 323 ff., 
XU, 81 ff 
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145) iv^tatog, iv^ooi H, b\ N, 594; 613- t, 566. ^, 629. e, 87- 
/r, 402 und (f, 590. — Siyrnjog- r, 391; t, 55 1 Die B^ffser- 
klärong bei 0. Müller, Archäol. §. 56. J. Orerbeck, Gesch. der gr. 
Plastik I, S. 59. 

146) /ly 105 ff : toj^ov ivSoov üaXov aiybg ayqlov — xov xiqa 
ix xi(fCiXt,s ixxai^exa&atQa napvxer xal rä fdv dffxfiatis xtgao^oos 
^gaQi lixj^v^ nuv &* €v lit^vas XQ^^^V^ ini&rixe xo^vtiv. — 
Ä", 264. 

[S. 97.] 147) E, 583; Schol. z d. St. u.z. e,116.— t, 55 u. das. die 
Erklarer. — i//, 200 ; elfenbeinerne Betten als Zeichen des Luxus der 
jüdischen Könige im 10. n. 9. Jahrh. v. Chr. Arnos Proph. 6, 4. — 
<p, 7. — ^1 404: xoleov ^k veongiarov ilifpavtos afjLiptSe^lvtitai. — 
cf, 73; daz. Friedreich, Realien S. 297** coli. I. Eon. 22, 39. Psalm. 
45, 9. Amos 3, 15. 

148) Alk. frg. 33: IXetpavUvav Xaßav xio U<f^og jf^vvocf^rcxy. 

149) tf, 196: kivxofiqriv — ngiOtov iX^ifavros^ vgl. ^, 404. 

150) Paus. V, 17, 5. In gleichem Sinn spricht sich Hirt in 
Bötdgers Amalthea I, 219 aus. — Overbeck, Gesch. d. gr. Plast 
P, S. 62 f. u. Note 2. 

[S. 98.] 151) Vgl. C. Fr. Hermann, gottesd. Altth. §.18. Wachs- 
muth, hell. Alttkde. H, S. 460. — Z, 92 u. 303. 

152) J. Overbeck, Gesch. der griech. Plast. I, 37 f. Paus. II, 
17, 5. 

153) Epeios: ^, 493; X, 523. Paus. H, 19, 6 und sonst. Plat 
Jon p. 533, a; rep. X, p. 620, c. — Overbeck a. 0. I, 38 coli. 
2:, 592. 

154) Vgl. Preller, griech. Myth. II, S. 500. — Reber, Kunat- 
gesch. des Altert. S. 266. 

[S. 99.] 155) Paus. II, 4, 5: /InCSaXos Sk onoaa elgyaüatOf «ro- 
ntoTsga fi4v iativ It« t^i' oxpiv, ininginst cf^ ofnog n xal ^v&€OV 
jovjois^ übereinstimmend mit Plat. Hipp. mal. p. 282. — Reber, Eunst- 
gesch. des Altt. S. 267. 

156) Vgl. Preller, gr. Myth. H, S. 499. Paus. IV, 33, 3. Nähe- 
res bei Brunn, Gesch. d. gr. Künstler I, S. 59 u. 23; vgl. den att. 
Demos Jat&aXiSai und Diod. Sic. IV, 76 extr. — Paus VI, 10, 5, 
daz. Brunn, Künstlerg. I, S. 61. — C. Müller, Aeginet. p. 97. Brunn 
a. 0. I, S. 26 — 29; d. Kunst b. Homer S. 43 f. 

157) Dunk., Gesch. d. Altt. IV, S. 111. J. Overbeck, Gesch. 
der gr. Plast. P, S. 72 f. Brunn, d. Kunst b. Hom. S. 51. 

[S. 100.] 158) Vgl.Pictet 1.1. I, p.l52. C.F.Wiberg, ü.denEinfluss 
der Etrusker und Griechen auf die Bronzeknltur, im Archiv f. An- 
thropol. (1870), IV. Bd. S. 34, welcher noch aaxxifo u. s. w. dane- 
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benstellt. Fürst, hebr.-chald. Wc^rterb* s W. h'^üiz. Delitaecbz.Job, 
40, 18. 

[S. 101.] 159) IV. Mos. c. 31, 22; das hier noch erwähnte Bedil 
wirdhaXd mit xaaaiTBQos, hsAd mt fioXvßos tibersetzt; vgl. Beckmann, 
Erfindungen in, S. 327 ff. Lepsius, d. Metalle in den ägjrptischen 
Inschriften, in Abhandlungen der k. Ak- d. W. z. Berlin 1871. Phil.- 
Bist. Abth. S. 27-- 143. Für IjXsxtqos, das Moses nicht erwähnt, 
sprechen die ägyptischen Urkunden, s. auch unten §. 36. 

160) Vgl. Rongemont, Page d Br. p. 100 u. 213. 

161) Movers, Phöniz. II, 2, S. 283 u. 297; II, 3 S. 60. Ä, 234; 

1, 203 ff. - Her. I, 69. Theopomp. b. Athen. VI, p. 231 f. 

[S. 102.] 162) B, 857: Mvßri, o&ev dqyvqov iarl ysvi^lri. Vgl. 
Rougemont, Tige d. Br. p. 169. 

163) «, 184; daz. H. Barth, Cor. comm. et merc. p«46, welcher 
einheimisches Eisen annimmt. — Vgl. Kruse, Hellas II, S. 503 f. 
Müller, Dorier II, S. 23. 

164) Strab. X, 1, 9 p. 447 (Csb.); fiitaXlov vniJQXf ^avfucatov 
/alxov xal atSriQov xoivov — vvvl ^ivroi dfitpotaga ixläXoin€V. 
Die Angaben bei Wachsm., hell. A. I, 49 u. Dond., d. reb. €halc. 
p. 20 sind ungenau. — J3, 640, dazu Strab. X, p. 451. 460, u. JS, 
537. — Hymn. in Apoll P. v. 249. — KaSfuCa = Galmei, Diosc. — 
xd^fiog* 66qv, X6<pog, danig- K()rfT€e Hesych. Vgl. Movers, Phöniz. 
n, 2 S. 283. Gurt, gr. Gesch. P, S. 76. 

[S. 103.] 165) Vgl. Hock, Kreta I, S.261. - v, 19; dazu Eustath., 
was wir selbst schliessen können: tov eis dv^gCav ndXai norh avv- 
reXovvra, ots eig dnXonoitav XQV^'^f^S ^v» 

166) Chr. Petersen, über das Verhältniss des Bronzealters zur 
histor. Zeit bei den Völkern des Altt. Hamburg 1868. S. 17; man 
vgl. daz. I, 365. r, 363. — Christ u Lauth, d. kgl. Antiquarium 
zu München. IL Saal, 2. Pult Nr. 864. — Rougemont, Tage d Br. 
p. 212 ff. geht weiter und will für diese Zeit, wo schon genug Zinn 
vorhanden gewesen sei, nur noch Bronze gelten lassen. . 

[S. 104.] 167) Vgl. Aristot. PoSt. 26, 21. Nitzsch, Anm. zurOd.*,391, 
Bd.m, S.65. — Bahr z. Herod. I, 68 coli. Hes. op. v. 151 u.and. — 

2, 131 vgl. mit n, 130 ff. u. Schol. z. erst. St. - Ay 16: ;r«^*of, 
V. 44 ;f «;i3foff XdfAm. — P, 424 und f/', 26. — r, 292 : ;^ailxoff und 
H', 30: ci6rig(i}. — ^, 485: tfecfiipv, */^, 118, x^^^V- — So bedeutet 
Skt. ayas „Erz", aber auch „Kupfer", „Gold" und „Eisen" (nach 
Pictet), und hat sich Lat. aes und Gotb. alz von der Bedeutung 
„Kupfer'^ aus verallgemeinert (s M. Müller, Vorlesungen Über die 
Natur der Sprache II, 220). 

168) i, 391; daz. Schol. T, 283: d|A* x^^^^' ^laXaiä XQn^^^ 
TOV x^^oy ovofidiuv tov ciStigov dfxiXai yuQ xal /aAx^(i(f Xiyofiev 
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rovs tov fflSygov iQyaCofji^vovs ebenso Poll. VFI, 106 und Eust ad 
A, 236. — y, 424 u. 430; Schol. y, 482: x^^^^^^' o XQ^^^X^^^ 
tcno yicQ rov nqtorov (f>avivrog f4€TaXXov navras rovs (viell. in tov- 
tov od. toiovg ZU verbessern) drjfitov^'yovg ovratg ixtiXovv, log xal 
tov "Htpaiotov (O, 309). 

169) Vgl. Nitzsoh a 0. lü, S. 65. 

170) /, 264 f. u. 122 f.; man vgl. Hymn. i. Merc. 179 f. (nacb 
Ol. 40), wo Hermes von den Schätzen in Pytho spricht und durch 
die Worte ccXig t^Cnodug neQtxall^ag ^rfe lißr^tttg — xal jjf^iKToi' 
SXig T at&iavtt aCS^gop deutlich einen gewissen Gegensatz zwischen 
Eisen und den Dreiftissen wie Kesseln erkennen lasst. — t, 241. — 
JV, 612 a^Cvri evxaXxffg. — Hymn. V in Cerer. v. iÖ7. — /«^«o//- 
tcDveg oft; vgl. die Schilderung iV, 340: (tvyri /«Axt/iy xogv&wv ano 
XttfjiTiOfjievtttftv S-wQrjxwv te VBoafzrjxTtov aaxiiov te ifauvtov ; denn 
hier sind die Mannen insgesammt auf beiden Parteien dargestellt. — 
Ueber Härten, ßdi^ig x^^^^ov vgl. Hock, Kreta I, S. 262. Friedreich, 
Realien S. 292. Rossignol, les mötaux dans Tantiquit^ in dem £x- 
curs sur la trempe, que les anciens donnerent au cnivre. 

[S. 105.] 171) ^, 630. - ^, 640. — -2", 34: ^(Mi€ (^ivrC- 
Xoxog)^ (LIT} Xaifxov dTTafirjaeie (^;fiAA€Uff) ai&i^Qw. P, 424: tf*<f^- 
Qeiog oQVjuaySog der kämpfenden Heere, r, 13: avtog yag itp^Xxf- 
rtti (tv^Qtt a(SriQ.og (nämlich Waffen). — n, 294, daz. t, 4 und 
13. — X, 225 fiMrig /«AxoyAft5;^*voff (s. T, 18 (fovQ€ xixoQvd-fjtiv« 
Xttlxtp), dazu J, 123 To|f^ cf* atSrjQov {niXaes); T, 222 n^n 
{(fvXont^og) nXftffrrjV fiiv xttXixfiTjV ;f^ovl x"^^^^ ^jf^v^v. Es ist 
die vielbesprochene Stelle, in welcher Wirklichkeit und Gleich- 
niss verschmolzen, somit unter /«A;fOf Sichel und Schwert ver- 
standen sind, wie unter xaXdfxrjv Hahne und Getödtete, vgl, mit 
Z, M, Hes. op. 387 ;f«^«tf<yo/4^voio aiSriQov, — V', 30 aiSr\Qi{i 
ü(f€(C6/ufvoif wo dem Scholion gewiss beizustimmen ist, wenn es 
nicht einsieht, wie einige diesen Vers um des Eisens willen ver- 
dächtigen konnten; vgl. Hes. op. 748 (owxng) td^veiv aiSfjQ^. — 
J, 485 ; die Axt des Odysseus *, 235 u. 162 ist ;^«X;ffdf, seine Beile 
in der Heimat eisern. Hes. op 420: iuri^itaa fff^rj^tp SXrj, — 
E, 723. 

172) H, 141: at^rjQsfri xo^vvt). — »/% 831 ff. — Die Beile des 
Odj'sseus lagen in einem Korb, wovon es heisst: h^&a aC^rj^og 
x€tTo noXvg xal xciXxog </», 61 f., wozu Ameis nadizusehen; t, 587 
u. </), 3 nur aCdriQog, 

173) noXvxfiritog Z, 48; AT, 379; A, 133; |, 324, wozu Schol. 
TOI' noXuddfjiaaTov ffcfVQccig xal axfion. Eustathios erklärt: Entweder 
bereits bearbeitet und zwar so, dass die Arbeiter viele Mühe hatten, 
oder im Gegentheil unbearbeitet und so, dass es viele Mühe erfor- 
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dert, wenn man es bearbeiten will. Die 3. Deutung: „durch welche 
viele sterben", passt gar nicht in den Zusammenhang. Die Erklär- 
ung wird durch <f, 718 &alafMog nokvxfbirjjog = «, 436 nvxa Ttotrjrog 
und .^, 371 dv&Qoxf^rjros tvjjßos sichergestellt; vgl. auch Ameis z. 
(p, 10 u. Döderl, Gloss. III, S. 154. — at^iov z. B. «, 184 u. das. 
Ameis; f^^as Hes. op. 151. — Y, 372; '/^ 177; Ä, 205; vgl. «, 
204 at6^^€a Hafutta' t, 211 u. 494; cT, 293; ^, 280. 

174) Aisch. Prom. 715. Apollon. Argon. II v. 1002 ff. 
[S. 106.] 175) y, 833 ff. u. das. Heyne. Die Verse gehören zu der 
von H. Düntzer als Eindichtung bezeichneten Partie v. 798-^883, — 
2, 477; y, 432. 

176) Hes. Theog. 861 — 66: ynUt «t/uJ ^tamaCr^ xuUto xai 
it^x€TOy xaaa Cr EQOg tag t^/vtj vn at^Tjtav vno i tvTQrftov 
Xodvoio ^(tXtp&elg rj^ aCdtjQOg , oneq xgccTegtoraTog icfnv^ ovQ€og iv 
ßi^aayOi ^tt^aCofiiVog nvgl XYiXim T'^xerai (v /^ovl «T/j/ v<p* *Hif>a(~ 
ajov naXdfiriaiv. Vgl. Dunker, Gesch. d. Altt. III, S. 591, 1. — 
Preller, gr. Myth. I, S. 518, 6. J. Overbeck, Gesch. d. gr. Plast I, 
*S. 34. — JS; 470: diese Episode vom Achilleischea Schild ist immer 
noch älter als die Olympi'adenrechnung; vgl. Welcker, ep. Cyclus U, 
173; 304, neuestens Brunn, d. Rst. 'fo. Hom. S. 4. — Herod. I, 68 
und Bahr z. I, 50. — 0. Jahn, Darstellungen des Handwerks auf 
Vasenbildcm, a. 0. (1-867) XV, S. 104 meint, man werde durch die 
Dichter veranlasst bei x^^'^og an den aufgesetzten Kessel oben auf 
dem Ofen erinnert, wie er auf Vasenbildern dargestellt werde, wie- 
wohl dieser doch kaum zum Schmelzen des Metalls gedient haben könne. 

177) Schol. */', 826: ö xad^ kavrov x€x(ov(v/n^vog xal fitj^kv 
f/wj/ inECüttXJOv' 6 dh IdQtaruQx^g fprioiv^ oti j^aXxovg r/V 6 yaQ 
oldriQog od x^vsvsrat. orav cT^ elny ^jdTSfißo/Äfvog lov tfidrjQov 
TTOi^iyv**, ari/uiaiv€i (og alXd^ei lov /ajlxoi' top aiörjgov. ei dk fitj 
xttja^ex^ine&tt jov aoXov ;fa>lxoi;i/ üvaiy dXXä ai^r}Qovy, eatai to 
ttvTO/6(ovov xajaxQfjcfTi'Xcag tov ifx^ yeyovora Cod. Ven. 1. Vict. 
(dies wäre somit „ Meteoreisen **, wie es manche Gelehrte auch ver- 
stehen, z. B. Rongemont, Tage d. Br. p. 8, und wie es in Aegypten 
auch wirklich als ., Stein des Himmels" bearbeitet wurde, s Chr. Pe- 
tersen, über d. Verhältniss des Bronzealters u. s. w. S. 7 im An- 
schluss an Brugsch, während Lepsius neuestens dies wieder be- 
streitet und als ferrum fabrile deutet). — nvroxofovov ix ;^«o^^- 
vrig vXtjg €ixy xsxafvsvfiivov, cwTo/toVivroVy olov jbir] ^j^ovt« xaia~ 
axcvrjv r€QnvTiVf rjyovv TexviXTjV, dXX" ix fiovrjg xt>^vflag dvaX7)(fd-^VTtt. 
Didym. — Hesych. s. v. avroxotovov uvroxtovivtov dn avr^g rrjg 
XMVdag xb i^Xeiov ^jjfovr«, xai firi nQog^eo/nevoy aXXov rtvog (tg 
avfATtXriQfoaiv rj uvToxvrov oXov aTSQ^/uviov, ov xoTXov. Analoga 
dieser Zusammensetzung und Bedeutung gibt J. La Boche z. d. St. 
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[S. 107]. 178) </^ 850 t/^c« /o^Kra <r/^i7^or im nachfolgenden erklärt 
dnrcb xa<f <r hC^n ^ixa fikv ntXixfug^ dixa <f' ij fiiniXfxxa. — 
Archil. frg. 177, ans PolL: xvQtrj aidriQa dyyeiov ti, otov oixiaxog 
oQVld-iLOs, nag* ^HqoSot^ xal jiq)^il6xtfi» — ;^«X«€t;«*v to olavovv 
iXarriv vl^v atpvQtf naUiv Eust. ad Od. y, 433. Vgl. M, 295; H, 
222; Y, 270. Der axfimv mit dem dxfxo&erov, ^aiütriQ und atpvQa, 
nvQayQrj und die tf'vaai 2^ 475 und 470 coli, y^ 434 und B-, 274. 
Nebst den ;^ocei/ot schon von 0. Müller, Arcbaol. §. 58 zusammen- 
gestellt. Kifftga, Spitzhammer, und tvnag^ Schlägel, welche ich für 
spezifisch grieoh. Werkzeuge halte, werden erst bei Sophokles (frg. 
21 u. 743) erwähnt. Wer etwa an der Einfachheit des Verfahrens, 
das uns aber auch nicht in allen Einzelnheiten bekannt ist, Anstoss 
nimmt, gedenke der Reisebeschreibnngen über die Eingeborenen von 
Ostafrika, wonach diese das Metall zwischen zwei Lagen Kohlen in 
einem Erdloch und mit Hilfe eines Blasebalgs schmelzen, damit einen 
ausgezeichneten Guss erzielen und diesen mit steinernem Amboss 
und Hammer zu allerhand Geräthen und Waffen verarbeiten. John 
Percy, die Metallurgie. Deutsch v. Knapp. Braunschweig 1864. II. 
S. 488 bemerkt ausdrücklich, dass die ältere Art der Darstellung 
des Schmiedeeisens unmittelbar aus den Erzen d. i. die Rennarbeit 
nur sehr einfache Apparate erfordert, einen niedrigen Ofen oder 
einen Herd und ein Gebläse. In den Gaths z. B. sind die Oefen 
noch heute nur 2', im Dekkan 4' hoch. Der gewonnene Eisenklam- 
pen („Frischsttick , Stück oder Wolf*) wiVd zu einem mehr oder 
weniger parallelopipedischen Stücke ausgehämmert („Kolben") und 
dieses, nachdem es zertheilt ist, zu Stäben ausgereckt („Schürbein"). 

[S.108.] 179) */^885 änvQov X^ßrita, ßoog a^tov^ dvd^Sfioivra u. dSLZ. 
die Scholl. — y,440. — Pind.Isthm. 1,19 f. (27): {Kdaifoq u. "lolaog) 
TQiTTodeaaiv Ixoofjiriaav dofjiov xaX Xsßrijeaaiv (fudlaial t€, und daz. 
Dissen. — 2r, 401 : nognag r« yvufbinidg ^' ilixag xdivxag j€ xal 
oQfiovg aus der Hoplopoiia; h. inVener. 87 ff. u. 163 erscheinen nur 
als Nachbildungen davon. Vgl. L. Gerlach in Philol. XXX, S. 399 ff. 
Ob das betreffende Lied zu den älteren, wie Gerlach annimmt, oder 
zu den jüngeren gehört, ist für unsern Zweck ziemlich gleichgiltig, 
dessgleichen wie man sich zu der Streitfrage stellt, ob manche 
Muster dieser Art bei den nordischen Völkern aus uralter Zeit er- 
erbt seien, oder ob die Verwandtschaft in der Technik zwischen 
griechischer und nordischer Bronze nur aus griech. - etrusk. Import 
nach dem Norden sich ableite. — S. unten §. 55. 

[S. 109.] 180) Xtt^nrriqig of, 307; ??, 100. Friederichs, Berlins antike 
Bildwerke II, S. 174 f. — N, 340 f.: uvyri xnXxECri xoQv&mv äno 
lafi7iofi€vd(ov d'iOQrjxtov re vsottfu^xTiov aax4iov ts tfa€iv(ov. Die 
vom Dichter hier genannte auyri legt er sonst der Sonne (77, 188; 
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ft 181 n. ö.), dem BUtz (iV; 244), dem Feuer (f, 305) bei. — Alk. 
frg. 58: olvos yocQ avS^ganois dlonrqov, dessen Gedanke bei Aisch. 
frg. 279 wiederkehrt in der Fassung: xaJonjQov Movg ;if«^xo? ^at\ 
olvog 6k vov' vgl. übrigens auch Anakr. 6, 3: Xaßc^v — hontgov 
ä&QSi u. 22, 5: iyd> rf' ^otitqov eXtiv. Pind. Nem. VI(, 14: tQyoig 

— igOTlTQOV, 

181) Vgl. Wiberg a. 0. im Archiv f. Anthrop. IV, S. 16 u. 33. 
[S. HO.] 182) Röscher, Ansichten der Volksw. S. 415; einzelnes 
in allen Schriften über die Bronzezeit. 

183) M, 295 f.-, J, 216; V^ 560. — H, 219 f. 

184) M,295f.: danig x<^).xilri i^rjXciTOg, t,v äga /«Axci'ff r,XaaeVf 
tvToad-BV 6k ßoelag ^dips d-afieidg /gvos^ng ^dßSoiCi 6i7jV€x^<fiv nsgl 
xvxlov. — f/^, 560 f — J^ 216 T^v /«Ax^«? xdfiov av^geg. 

185) ui, 36 ff. Für die Grundbedeutung und Auffassung von 
noixClog sind meines Wissens die Hauptstellen: «^,448 6aafwg 
noixdog „geringelt"; ninXoi nafinolxiloi o, 105 («, 132 von xAi- 
a^og u. y, 492; o, 145, 190, h. i. Ven. 12 f. von a^fiara entschei- 
den nichts). Pittakos b. Diog. Laert: I, 77: „^ tov noixdov ^vXov 
{ttQxh f^^y^arri^') , arifjialvmf tov vofiov,^ Find. PjrtB. IV, 249 (443) 
noixUovtoTog otfig, Nem. X, 36 (66) iv dyyiav I^Qxeciv naf^noi^ 
xiXoig, Arist. b. Athen. VII, p. 327 f. noixvX^QvS-QOfjiiXotivav /ay- 
vr{V ovo^tt^Bi xal noixiXoyQafifiov , 6iä rb fisXaCpaig ygafifiaig nt" 
TtoucCX^ai. Xen. An. V, 4, 32: {nai6ag) noixCXovg rd vtaxa xal tu 
}^finQoad^€v ndvza ioTiyf^^vovg dv^ifiiov. Die Grundbedeutung ist 
also „geritzt, mit Strichen, Linien versehen". Vgl. auch G. Curtius, 
gr. £tym. S. 150 u. 667; Lazarus, üb. die Entstehung der Schrift, in 
Verhdlg. der Philol.-Vers. z. Würzburg (1868) S. 252. Pind. Nem. 
X, 36 lehrt übrigens durch die Bezeichnung der athen. Preisvasen, 
dass noixCXog damals auch Figurenmalerei einschliessen konnte. 

[S. 111.] 186) Dasselbe Verhältniss in Verwendung von Erz und 
Eisen ist an der Rüstung Goliaths zu beobachten laut L Samiiel. 17, 
5 — 7. — Her 11, 152. Eine schöne Bronzerüstung aus einem griech. 
Grab von Unteritalien (Beinschienen, Panzer, Helm, Gürtel und 
Sehwert) enthält das Egl. Antiquarium in München (II. Saal, 9. Pult), 
was ich freilich nur als Muster im allgemeinen, ohne Rücksicht auf 
ihr Alter, hier erwähne. 

[S. 112.] 187) t, 391 : tag ot ai^^;^aZx€üff niXsxvv fniyav i}^ axinaqvov 
elv v6aji ijßvxQtp ßdnrrji fuydXa id^ovra (pa^fidaatov* x6 ydg avre 
cidriqov ys xgdrog iaUv, Dazu Eust. ad II. z/, 218: dXXd xal (pag- 
fjidaaeiv ro arofxovv aCdrigov ix ßatprjg, Schol. V. macht den selbst- 
verständlichen Zusatz t6 ßdijßai yjvxQffi tov nenvQCDfiivov alSiigov. — 
ioEig^ s. Anm 178. Auch die Eigenschaft „grau, noXiog^^ des Eisens 
lässt sich, meine ich, auf Stahl beziehen (i, 366^ V', 261; vgl. tto- 
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kiov ttSttfiavrog in Anm. 188). - Lepaias a. 0. in den Abhdl^en. 
der Berl. Akad. 1871. S. 56 ff. will in xvavog durchaus nur die La- 
zurfarbe erkennen. So sehr das zu dem N. 128 von mir Erörterten 
stimmt, so wenig passt diese Auffassung an den gleich zu erwähnen- 
den homer. Stellen. — -?/, 24; 35: iLtilas xvavos. „Ein metallener 
Stoff von schwarzblauer Farbe'' 0. Müller, Archaol. §. 58; „blauer 
Stahl" Curtius, gr. Etym. S. 480. — Rougemont, V äge d. Br. p. 159 
sq. und 217 sq. — i?, 87. — £, 564; hier in der Beschreibung des 
goldenen Weingartens heissen die Pfähle silbern, der Zaun zinnern« 
und — dazwischen — die xanfrog xvaviri; also, glaube ich, wird 
auch damit hier ein Metall, nicht bloss eine Farbe angedeutet sein. 
Ich weiss, dass dies eine Ausnahme vom sonstigen Gebrauch invol- 
virt (s. Anm 128); jedoch die betreffende Rhapsodie und ihr In- 
halt scheinen mir eine solche Ausnahme zu ermöglichen. — [Hes.] 
scut. 143 (von Heyne ad 2j 481, nach ihm von Deiters verdächtigt). 

188) Hes. op. 147; theog. 161: noXiov d^dfiavTog, 239: «cfa- 
fjiavtog &vfi6v; scut. Herc. 137; 231 (j[X(oqov dddfiavrog^. Vgl. 
Hüllmann ^ Handelsgesch. S. 72. Beckmann a. 0. V, S. 81 beruft 
sich dafUr, dass dSdfiag anfänglich Stahl bedeutet habe, auf des 
Hesychios ausdrückliche Bemerkung: dddfiag- yivog aiSi^Qov, und 
Schot, z scut. Herc 137, sowie darauf, dass vtele von dddfiag ab- 
stammende Beiwörter stählerne od^ doch eiserne Sache bedeuten; 
s. auch Find. Pyth. IV, 224 ddctfJLdvnvov ccqotqov, frg. 58, 11 (Böckh): 
dSttfiavToniStloi xC'ovBg, frg. 88: ^1 dSdfiuvto^ r^k oMqov xi^dX- 
xivrai xagSlav^ ferner Finder, de adamante und jetzt N. Wecklein 
z. Aisch. From v. 6. — Arist. auscult.mirab. 48 u. meteorol. IV, 6. - 
XdXvxp ist aus diesem Zeiträume nicht überliefert, zuerst bei Aisch. 
From. V. 133, woraus freilich noch nicht folgt, dass er den Griechen 
nicht früher bekannt war. Dass dieser und die Chalyber zusammen- 
hangen, scheint unbestreitbar. Daraus ergibt sich die durch Rou- 
gemont 1. 1. p. 186 gemachte Unterscheidung zwischen xitavog und 
xdXvip, wonach er jenes als den Stahl des hl. Landes, der Semiten 
und des Südens, dieses als den StahLvon Fontus, von den Japhe- 
tiden und dem Norden auffasst. Aber das Verhältniss zu dddftag 
ist mir nicht klar; nur soviel ersehe ich aus den vorhin aufgeführ- 
ten Stellen von Findar und Aischylos, dass in deren Zeit beide 
Stahlarten nebeneinander bei den Griechen vorkamen. 

189) Vgl. Movers, Fhöniz. H, 3, S. 68 und Rougemont, Page 
d. Br. p. 159. Wiberg a. 0. im Archiv f. Anthr. S 12 coli. Re- 
nan, la mission de Fh6nicie. Chr. Petersen a. 0. S. 7 f. und Lauth 
im „Ausland" 1868 Nr. 23 S. 551. — üeber die gewöhnliche Bronze- 
legirung mit Blei s. Wiberg, Einfluss der klassischen Völker S. 24. 

[S. 113.] 190) Vgl. Beckmann, Erfindungen IV, S. 346 f.; der- 
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selbe macht S. 349 aufmerksam, dass man in des Aristoteles Zeit 
das echte ausländische Zinn das tyrische oder cel tische genannt zu 
haben scheine, und dass Plinius das homer. xitaa^regos mit plnmbum 
album wiedergibt. Hirt in d. Amaithea I, S. 243 macht dagegen 
geltend, dass die Alten mit stannum die erzenen Gefasse tiberzogen, 
wie wir jetzt mit Zinn zu thun pflegen („verzinnen"). — Hes. theog. 
V. 862 (s. Anm. 176)5 scut. Herc. 208: navi(p&ov xuaaiTigoto ist 
danach nicht unglaubhaft — *, 592 u. ^, 613 — ^', 560; Schol. 
X€VfUf i^riXtaae rov ixxe/vfi^vov re xal nertfiyf^ävov Ttp S-toQnxi (so 
Heyne!) xaaaCxeqov, (s. Anm. 194). — H', 503. - A, 2b\ 34. - 
Beckmann a. 0. IV, S. 364 denkt an eingelegtes Zinn oder auch an 
Metallfäden, mit welchen vielleicht damals schon gestickt worden 
sein könnte, wofUr er auf das Beispiel der Lappländerinnen mit ihren 
gestickten Pelzröcken verweiset. - Stesich. fr. 28 b. Athen. X p.451, d: 
Xi&aQyvQeov no^ovtTrTpfQcc' vgl. AnBtot, n. ao(piaT,iX.i in.: {ipaCvitai 
xitrit ttjV atadriaiv) — t« /nkv lid-aqyvgiva xal ra xarmiqiva aQyvfta, 
[S. 114.] 191) X, 23: fiiq^Ai^i. (fanv^ dgyvg^y, (ein ana^ evQrjfAi- 
voy). i?, 872. P, 51 f : nloxf^oC (^* — iaipi^xfovTo, bei Homer nur 
an dieser Stelle. i?, 162; Xt 341; beispielshalber ^, 245 f. «, 
442. ^, 132; Y, 414 f. r, 331; A, \S. - er, 293; 297; solche iQfMcra 
trägt auch Here S, 182 ; vgl. Ameis z. erst. St. — t, 227 flF. u. 255. 
f, 187. ^, 774. Sl, 429. y, 472. C, 79. «, 136 ft.; cf, 52 f.; ij, 172 flf. 
»/^ 92; Ü, 795. K, 439. V', 503. Ö, 193. Z, 236. K, 439. 

[S. 115.] 192) Gfrörer, zur Gesch. deutscher Volksrechte U, 141; 
vgl. auch Anm. 182. - I. Kön. 10, 21 u. Movers, Art. Phönizier in 
Ersch u. Gruber's Encyklopädie III. Sect , 24. Theil S. 372 f. 

193) y, 4.>5 f.; 432—38. Schömann, gr, Altt. 1, 73 hält Gold- 
schmied und Vergoldung für dichterische Gebilde. Dies kann 
man aber nicht, ohne aus der Odyssee ein Kunstepos zu machen, 
und ohne die homerischen Gedichte als Geschichtsquelle überhaupt 
zu verwerfen. „Der Epiker" aber, sagt G. Hermann (Briefe über 
Homer und Hesiod S. 73^) ebenso richtig für unsere Sache wie fUr 
seinen Zweck, „muss sich auf der Linie gangbarer Vorstellungen 
halten". Etwas gewöhnliches mache auch ich nicht aus dieser Ar- 
beit, und möchte darum erinnern, dass nicht ein Mann aus dem 
Volke, auch nicht der Arbeiter selbst, sondern der weitgeehrte Ne- 
stor es ist, welcher das Gold spendet. — K, 294. Solche Gold- 
plättchen, 7riTaX[a xQ^<f]^ sind auch in einer Rechnung aus Dolos 
(v. Ol. 101, 3) a conto eines /^i/orwr^f angesetzt, CJGr. n. 158, 
A, 37; über die Sitte vgl. Herm., gottesd. Altt. §. 28, 4. Ameis, 
Anhang z. y, 238. — & 232 f. Schol. Dind. ad h. 1. ist zu lesen: 
TiX^rfv navTolriv' navta tu fiiQff rijg r^x^V^ V ^V^ XQ^^^X^^^^ ^^" 
vi^£ nnaav Trjv xara fii^oq axqCßetav (ohne Punkt vor n&9av). 
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[S. 116.] 194) Z, 320 n€Ql &k xQ^^^og 9-ü nogkris an Hektors Lanze ; 
in d. 7Xf«^ fiixQti bei Schol. Pind. Nem. 6, 85 an Achiirs Lanze« — 
Nitzsch z. t, 232 coli. ^,24. — n^Qix^nv verwendet Homer (s 
Anm. 190) auch von trockenen Dingen, wie vom Sande ^, 319, 
immer mit dem Nebenbegriff des Reichlichen, der Fülle, wie ZT, 147 
von Blättern, welche der Wind massenhaft auf den Boden streut, 
7, 222 von reichlich fallenden Getreidehalmen; daher ist es auch 
an den zwei fraglichen Stellen nichts als „mit Gold reichlich be< 
legen"; vgl. noch ^lax^aVy y, 456 vom Zerstttcken des Opfertiiieres. 

[S. 117.] 195) XQ^^^s nolvSttlSalos v, 11; vgl £, 585: evigyiog 
SlifQov* /, 202 f.: X9^^^^ i"^^ i"^* ?^ft>x' evsQyiog knra raXcevra, 
^äxs 6i fioi XQTitfjga navagyvQov oi, 275 setzt Odysseus noch dp- 
&ifji6iVTa bei. — F, 331: xvrjfildas — dgyvQioKtiv lni€f(pvQioig d^a- 
Qviag, J, 111: /(»vöt^i^v xo^öivjjv. A, 246; r, 334; Ä, 303; A, 633. — 
Diod. Xn, 21: iitfil Tov avdqa (pOQsZv daxtvltov VTtoxQvaov vgl. 
Rougem., Tage d. Br. p. 194. — S. oben II, §. 26. — I. Kön. 7, 
48 ff. — Vgl. unten Anm. 222 u. §. 52. 

[S. 118.] 196) B, 448 u. das.-Ameis. — T, 383 = X, 316, und 
S, 612. — ^, 273 ff. Vgl. Beckmann, Erfindungen III, 60 f.; de 
Maries a. 0. S. 41. 

197) S. oben an versch. St.; "i'y 741; <r, 614 ff. = o, 114 ff. 
<r, 125 ff. t, 202 f. 

[S. 119.] 198) o, 416: fivgt d&vgfiara, Schol. na(yvta, xoOfjLia. 
o^ 460: ;^^v(reoi' oQfiov t^x^'^y /xfr« (f* riXixrqoiaiv hgro. vgl. ff, 293 
u. 297; h. in Apoll, v. 103 f. — t, 277 f. u. 255. 

199) V', 740 ff.: dgyvQeov XQrjtrJQa xBtvyfjiivov' — xdlXu ivixa 
nßaav in alav noXlov inil 2Mv€g noXvSa(6aloi bv ijaxrjffav. 

200) Alkm. frg. 30: ;if^i;tf€ov oQfiov Ij^wv ^«Sivav neraXotat 
xaXxttP, 

[S. 1200 201) Brunn, d. Kunst bei Homer, a. 0. S. 25 f. 

202) X, 610 — 614. — theog. 578 ff. 

203) Brunn, d. Kunst b. Homer a. 0. S. 16; vgl. de Mar6es 
a. 0. S. 38. — Dann Brunn a. 0. S. 4 und 16 f. Der Dichter 
selbst warnt uns, alles fär irdische Wirklichkeit zu nehmen, wenn 
er von der Arbeit des Hephaistos am Achilles -Schilde erklärt (7*, 
21 f.): oV inmxkg iqy ifitv dd-avatwv fJiriSk ßgotov avdqtt TsX4ifif«i, 
J. Overbeck, Gesch. der gr. Plastik P, S. 49 f., welcher als beson- 
ders anschaulich auf Aisch. Sept. 541 verweiset: Iv j^aJlxijitaT^ od- 
x€i — 2<ptyy — nQoüfiBfji7\x(nvrifjLivriv yofiipoiaf diese yofKpoi^ Nie- 
ten , erscheinen bei Homer nur einmal als „Holzpflöcke'S sohin von 
gleicher Natur. Dass öeafjioC bei ihm „NietnägeP' bezeichnete, ist 
mir nach JS, 391; y, 100 zweifelhaft. Bei Paus. X, 16, 1 werden 
Nägel und Nieten mit negovai und xivTQu bezeichnet. H Dihitzer 
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tibersetzt 2, 379 richtig ^Bänder**. C. 0. Müller, Z. f. A.W. 1834. 
Nr 10 u. Kleine Schriften N, S. 615 ff. hielt nur den hesiod. Schild 
llir das Abbild gleichzeitiger wirklicher Bildwerke. Das üedicht 
war Stesichoros bekannt, wenn der Hypothesis zu glauben ist; vgl. 
Bernhardy, griech. Litergesch. II, 1, S. 316 f. 

[S.121.] 204) Paus. V, 17, 5; vgl. Brunn, Künstlergesch. I, S.49; die 
Kunst b. Homer a. 0. S 21. — Plat. Phaedr. p. 236, b. Strab.VIIf, 
p. 353 und p. 378; vgl. verbeck, Schriftqu. N. 288 ff. Hirt in d. 
Amalthea I, S. 248. — Paus. HI, 17, 6. Dunker\ Gesch. d. Altt. 
IV, S. 110. 

205) Hes. scut. 122: xvrifiUag oQSixdkxoio if^aeivov, 'Hifal- 
atov xXvTa ^foga^ 7t€Ql xyrifiyaiv ^f^rjxav daz. Göttling, welcher 
auch aufmerksam macht, dass Pindar und die l'ragiker dieses Me- 
talles nicht erwähnen. — Plat. Criti. p. 114, e: nlriv XQ^^^^ ti^na- 
ittjov iv Tois TOTC ov, vgl. hiezu die Zeugnisse von Philostratus u. 
Julian bei Rossignol, les M^taux dans Tantiquit^ p. 261 svv. Ich 
halte natürlich nicht mit Rossignol dieses Metall in seinen ersten 
£rwähnungen für eine blosse Fiction der Dichter. Die beiden Zeug- 
nisse sind nicht so alt wie die Ilias u. Odyssee, aber so alt, wahr- 
scheinlich 100 Jahre älter (s. Anm. 203) , als der zweite jüdische 
Tempel. In diesen aber brachte Esra aus Babylon mit (nach der 
Erzählung von Flav. Jos. XI, 5, 2): /«Axä axsvij /^«;tfoi? xQslrTova, 
ara&inov Tctlavjajv ötoöexa. Dorthin aber wird es von Indien ge 
kommen sein, wie die ebenfalls von Rossignol angeführte Stelle aus 
Aristot. mirab. auscult. c. 50: fftaal dt xal h ^IvSolg ibv x^^^ov 
ovTü>s ilvtti XttfdTiQov xal xnd-uQov — , (u>fT£ /ujj diayiyvfaaxead^ui 
Ty xQ^*f 7i<)6g tov xq^oov vermuthen lässt. Daraus erklärt sich auch 
der hohe Werth, welchen man dem Messing in jener Zeit beilegte. 
Warum aber sollte es undenkbar sein, dass die Griechen des 7. und 
6. Jahrh. dieses Metall nicht bloss dem Namen und der Beschreibung 
nach gekannt haben, wenn es doch in Syrien bekannt war, son- 
dern auch in einzelnen Exemplaren auf dem Handelswege sich zu- 
gängig gemacht haben? Ein Verzeichnlss der verschiedenen gelehr- 
ten Ansichten über oQi^x^lxog seit 200 Jahren findet, wer sich um 
ein solches interessirt, bei Rossignol 1. I. p. 308 — 31, dazu jetzt 
John Percy, die Metallurgie. Deutsch v. Knapp. Braunschweig. 1863. 
I, S. 482, welcher für wahrscheinlich hält, dass Aurichalcum eine 
Gattung von Legirungen bezeichnete, zu welchen unter andern die 
messingartigen gehörten; selbst heutzutage verwechsle der Sprach- 
gebrauch, selbst der Techniker, die Ausdrücke Messing und Bronze 
fortwährend. 

[S. 122.] 206) Hymn. in Vener. 8: iv i^k r^riToTai Xoßolatv nv^tfA 
oQiixaXxov xQv^olo ta TifirjavTos. Stesich. frg. 88. Bacchyl. frg. 68. 

Riedenauer, Handwerk. 14 
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207) fioXvßSaCvTi Ä, 80. — -^,237: dqyvqt^ «vtofi^vny fto- 
Xißog wV, hQami* tt!/f*ri' s. Spitzner z. d. St. 

208) rf, 73. — [Hes.] scut. 141 f. - Ei^fattortj v. 10; vgl. 
hierüber Gessner de electro, n. Beckmann, Erfindungen III, 3B7 ff, 
welche es, wie die Alten, für Metall (Gold und Silber), Buttmann, 
Mythol. 11, 337 und Ameis z. d. Stellen, welche es für Beiiistein, 
HUUmann, Handelsgesch. S. 64 ff., welcher es mit dem Beifall Scbö- 
manns (gr. Staatsakt. I, S. 75, 6) für Edelstein hält; noch Weiteres 
bei Hermann, gr. Privataltt. §. 45, 20 und Friedreich, Realien §. 2'i 
S. 89 f. Brandis (MUnzwesen S. 164) hält es entschieden für Me- 
tall, erklärt aber die bestimmte Entscheidung bei Hom. (T, 73 f und 
Hes scut. 141—43, von EtQsattavrj v. 10 ftlr unmöglich. Aus Ros- 
signol, les mötaux dans Tantiquit^. Paris. 1863. Appendice sur — 
6Iectre p. 333 — 75 ergibt sich nur soviel, dass die alten Griechen 
zu verschiedenen Zeiten Verschiedenes darunter verstanden hätten. 
Rougemont, TÄge d. Br. p, 129; 187, 2 u. 193 widerspricht sich in 
der Auffassung. Lepsius, die Metalle und die ägyptischen Inschrif- 
ten, in d. Abhandl. d. Berl. Ak. 1871. Phil.-Hist. Abth. hat in dem 
Anhang hiezu: Ueber 6 tfUxTQoSy ij ^XfxtQos, th jjXsxtqov (S. 130 ff.) 
das Richtige ermittelt. — M. Scheins, de electro veterum metallico. 
Berl. Diss. 1871. habe ich nicht einsehen können. 

[S. 123 ] 209) Die einschlägige Literatur in ihren Hauptstimmen ver- 
zeichnet J. Overbeck, Geschichte der gr. Plastik P, S. 200, 7*, daz. 
Friederichs, Berlins antike Bildwerke H, S. 11, 1. 

[S. 124] 210) S.obenH, §. 32; vgl. auch Diod. V, 74. — Brunn, d. 
Kunst b. Homer a. 0. S. 7, auch Gurt., gr. Gesch. I', S. 496. — 
HflTOd. I, 1 u. das. Bahr. — Z, 290 f.; *f^ 741 ff.; <f, 614 ff.; auch 
ud, 36 f. ist hieher zu ziehen. I. Kön. 5, 18; l. Chronic 14, 1; 
TL Chron. 2, 14. Aus der letzteren Stelle liesse sich allerdings 
folgern, dass Tyrus keinen Ueberfluss an solchen Künstlern hatte, 
weil Salomon nur einen erbittet und erhält; das ändert aber für 
meine Frage gar nichts. Aber geschieht es vielleicht desshalb, dass 
Brunn a. 0. S. 7 den Phöniziern nur einen mehr mittelbaren Kunst- 
einfluss, nämlich vermöge ihres eifrigen Handels zugesteht? — Sie 
handelten allerdings auch mit fremden Metallerzeugnissen; Ezech. 
27, 13 gedenkt der ehernen Geräthe, welche aus den durch ihre 
Metallurgie berühmten Gegenden des nordöstlichen Kleinasiens 
auf den Markt von Tyrus kamen; s. Movers, Phöniz. H, 3, S. 67. 

211) Brunn, d. Kunst bei Hom. a. 0. S. 12 — 15. - Herod. 
I, 14; 50; 94. 

[S. 125.] 212) Aristo t. Pol. VII, 9, 4. Heeren irgendwo in den 
Ideen über Politik, Verkehr und Handel. 

213) Aisch Sept. 816 f. oryvp^ÄaT^ £xv&y ai^tigt^. — B, 837 
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und Aiscb. Prom. 715 f. Strab. XII, p. 549. Preller, Bedeutung 
des schwarzen Meeres S. 25 (455). — iV, 577; */^, 808: (fttoyavov 
Sgfftxiov, — Plin. Hist. nat. 7, 57, 197. 

[S. 126.] 214) Die Quellenstellen tibersichtlich bei Overbeck, Schrift- 
quellen Nr. 27 - 39 u. 40 — 55; hieher gehört hauptsächlich t die 
Daktylen: Diod.V,64f. Paus. IX, 27, 6 u. V11I,19, 5. Hock, Kreta 1, 
S. 260-344, bes. S.268 f., 276 u. 294. Preller, gr. Myth. I, S.517f. 
Overbeck, Gesch. der gr. Plast. P, S. 31. — Teichinen: Diod. V, 
55 fi., Strab. X, p. 472. Paus IX, 19, 1, wozu Dondorf, d. reb. 
Chalcid. p. 22; sonst Hock, Kretal, S 345— 56; Lobeck, Aglaopha- 
mos p. 1181 sqq. Preller a. 0. I, S. 474 ff. Dass die Teichinen 
von dem metallarmen Kreta ursprünglich ausgegangen, ist doch ge- 
radezu unglaublich. — Corporation: 0. Müller, Archäol. §. 70, 4. 
Rossignol, les mötaux p. 122; s. auch p. 16. — Metalle v. Kreta: 
Hock a. 0. I, S. 279 u. 40 f ; dagegen Fournet, de Pinfluence du 
mineur sur les progrös de la civilisation. 1861. p. 311 behauptet, 
dass es auf Kreta am Berge Sphakia und anderswo Zinn, Gold, 
Silber und Eisen gibt; aber es gibt durchaus keine Spur von berg- 
männischer Ausbeutung dieser Schätze bei den Alten, und die Sa- 
gen nöthigen nicht zur Deutung auf Bergbau. Bltimner, d. gewerbl. 
lliätigkeit S. 97, 10 spricht sich auch in diesem Sinne aus, Büchsen- 
schütz, d. Hauptstätten S. 33 neigt zur andern Seite. 

[S. 127.] 215) S. H«ck, Kreta II, S. 238. Movers, Phönizier 11, 2, 
S. 18 f.; 264. Schömann, gr. Altt. P, S. 2, 2; S. 89. Rougemont, 
rage d. Br. p. 198 f. 

216) Alcä. frg. 22: X6(pov n asCfov Kdgixov. Anakr. frg. 91: 
6ta tfjyi/T€ KaQixevQyios o/dvoio x^'Q'* Ti&^fdevai, Vgl. Her. I, 171 : 
ijil rä XQcivett l6(fovg ini^iedd-at. Kagig dai ol xara^i^avTSg , xal 
Inl ras dünl^ag rh ati^ijia noi^ead-ai xal o^ccva attniai oviol €tai 
ol notriadfiivoi ngtotoi x. t. X. Strab. XIV, p. 661. 

[S. 128.] 217) O.Müller, Minyer S. 125 f. — S., oben §. 23 u. unten 
§. 52. — Boot Schild: Friederichs, Berlins antike Bildwerke II, 
S. 218. — Strab. IX, p. 401. Dion. Perieg. 476: l^ovitp Tfiri^elaa 
aiSi^gifi und daz. £ust. : lioviov 6k ai^rigov liytit (os ttv tig einoi 
BoifOTiov^ xal ov Sr^nov xdkXiöxog lanv 6 lioviog aCSriQog, 

218) Dunker, G. d. Altt. Ul, S. 454 f. 

219) Dies wurde schon vor dem 6. Jahrb., vor Hekatäus, er- 
kannt; denn dieser sagt bei Steph. Byz. s. v. XaXxCg' — rtvkg Sh 
XaXxitfeTg (faat, xXrj&rjvai 6tä ro /aXxovgyela ttqcHtov naQ* avTolg 
6(f&^vai. Vgl. Strab. X, p. 446 f. Casaub. ad Athen. XIV, p. 899. 
Böckh, Staatshshlt. II, S. 168 f. 

[S. 129.] 220) Euböa^s Erzberge: O.Müller, Minyer S. 125. — Alk. 
frg. 15: XaXxiöixai andd^ai (vgl. Hesych. s. v. andd'ri' — ((tpog)* 

14* 
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AiBch. frg. in Plut d. or. def. c 43 s. fin.: iittfjavQwaftg ysyovivair 
xttivtts — T^c ^v Evfloüf x^lxiriSogt /| rjs iSrifitovqytno rk V'VirC*'?- 
Jl«T« rtav (ifptSVt MS Atax^i^os ttgrixc AafldfV yitQ nvto&rixjov Ev- 
ßoixov U(fog. Steph. Byz. 8. v. jitSri^poq, Casaub. ad Athen. XFV, 
p. 627, 6. — Schol. Jl. JT, 439. 

[S. 130.] 221) 0. Müller, Dorier 1, 8. 74. — S. oben S. 88. — 
Preller, gr. Myth. II, S. 55. 

222) Find. frg. 78: onla d" dnuiQyfoSy aQfia Griflatov. Dazu 
Scholl, und Böckh, Find. Expl. p. 599 u. 175 ad Ol. VII, 83 (153). 
Curtius, Peloponn. II, 8. 338. Rhein. Mus. N. F. VII, 8. 459. — 
BtichsenschUtz , Hauptstätten 8. 39. — Paus. VI, 10, 5: KvjfXiSag 
xn\ XQvao&ffÄig ra^e fQya tiXatattv AQyiToi^ r^/v«!* (fSoteg (x ttqo- 
j^QMv. Damit und durch den Zusammenhang der ganzen Erzählung 
bei Pausanias ünde ich ausgesprochen, 1) dass die beiden Künstler 
selbständige Künstler waren vor der beginnenden und namhafte 
Schüler bildenden Blüthe des Ageladas; 2) dass sie nicht in der 
Weise des Ageladas arbeiteten; ich weiss nicht, ob man nicht so- 
gar berechtigt ist zu dem Schluss, dass die beiden nur in Trieb- 
arbeit, nicht in Guss thätig waren, wenn es nämlich richtig ist, was 
man aus der üeberlieferung annimmt (s. Overbeck, Gesch. der gr. 
Plast. P, 8. 104), dass des Ageladas Werke sämmtlich in Erzguss 
ausgeführt waren. Wenn nicht dies, was der wesentliche Unterschied 
der alten und neuen Kunst war, so wäre sonst an ein Bivalisiren 
mit Ageladas zu denken. 3) Es muss ngoTeQoiy wenn es einen Sinn 
haben soll, mehr als ein Menschenalter Zwischenraum voraussetzen. 
— Her. IV, 152: /ailxiji'ov xgriTrJQog ligyolixov rgonov, 

223) Ephoros b. Strab. VIII, p. 376. 

[8. 131] 224) Curtius, griech. Gesch. F, S.245; Pelop.ü, 8.517.— 
Dondorf, d. reb. Chalcid. p. 22. — H.Barth, Corinthiorum commerc. 
et mercat. histor. Diss inaug. Berol. (1844) p. 46. — Thuc. T, 108, 
3: XnXxtSa KoQiv&ttov noXiv, Dunker, G. d. Altt. IV, 8. II, 4 ver- 
muthet die Anlage dieser Colonie unter Kypselos; aber was bei 
Molykreion Grund hat, schliesst eine frühere Ansiedlung in Chalkis 
mit seinen ganz anderen Verhältnissen nicht aus. — Herod. IV, 180: 
xvv^y KoQiv^hj xttl nnvonXftji ^EXXtjVix^. 

[8.* 132] 225) 8. Curtius, Pelop. II, 8.483 f. — Brunn, Gesch. d. gr. 
Künstler I, 8. 74. — Pans. VI, 19, 2. -- Find. Nem. IX, 51 (172): 
«(tyvQiniai cfe VMfjarM (ftfiXaiai ßinrav afjiniXov naT^ j ag tto-V 
Vtittoi — nifJLXJmv — ix — Zixvttivog' X, 43 (80): 2!ixiftav69-e <f' «p- 
yvQto^^VTfg ahv ofvtiQntg (fiaXaig an^ßnv. 

[S. 133.] 'J26) O.Müller, Dorier II, 8.23, 9; 202; dann 8. 240 f. ~ 
Büchsen schütz. Hauptstätten 8. 32. — Stephan. Byz. s. v. Aax^^ttl- 
fAiav, — Zusammenhang mit Euböa: s. Dondorf, d. rebus Chalcid. 
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p. 22. — Gitiadas' Zeit: Literatur bei Overbeck, Gesch. d. griech. 
Plastik P, S. 202. — Riesenkrater: Her. I, 70. — Bltlmner, d. ge- 
werbliche Thätigkeit S. 79, 3. 

227) Hymn. in Apoll. 425 (II, 247), daz. Strab. VIII, p. 343 u. 
350. Hom. o, 295 ist unecht. — Bltimner, d. gewerbl. Thätigk. 8. 83. 

228) Xalxfta' K. F. Hermann, gottesd. Altt §. 56, 31. Aug. 
Mommsen, Heortologie S. 314 f. bemerkt, dass der Vorabend immer 
eine allgemeine Feier geblieben, und nur der Lichttag der Chalkeen 
„später ausschliesslich von Handwerkern begangen'' worden sei. 
Der Deutung als Pidugfest kann ich mich freilich nicht anschliessen. — 
Eustath. ad Hom. IL JB, 552. — Aisch. Eum. v. 13. 

[S. 134.] 229) Plutl'hes. c. 27. "EUifrivwQ XaXuio6ovn adrig führte die 
Euböer nach Troja jB, 540; Ay 464. — Dondorf, Jonier auf Euböa 
S. 25: Ai^ttXlSai^ IkS^f^iovoVy EvnvQtSai , ^aidaUSaiy 'H<f(ti0Tiadai, 

[S. 135.] 230) Heracl. Pont. b. Athen. XH, p. 512, c. Thuk. I, 6, 2: 
X(}va<ov liiiiytov iv^Qtrei xQtoßvXov [bei Weibern xogvfißov, bei Kin- 
dern axoQniov] dvttSovfjtsvoi reiv iv rj xi^nXj tqix^v» Arist. Equit. 
1331: T(TT I yoif-oQtts , o(>;^a/ü> ax^fAttri Xtcjungos. Nub. 984: »QX'^id 
y( x€(l (ftnoXtfodri xal larrtytov avafitaxa, — Her. V, 88. 

[S. 136.] 231) Vgl. O.Müller in „Amalthea"III,S. 23, weiterhin ebenda 

I, S. 125 u. d. tripode Delphico p. 9. S. das Verfahren b. Homer 
2y 378 f. — Erz in Delphi: Theopomp. b. Athen. VI, p. 231 f. — 
Aschenkrüge : [¥^ 92] ; w, 74 ; Friederichs, Berlins antike Bildwerke 

II, S. 269. — Entwickelung zur Kunst: s. Curtius, gr. Gesch. I', 
S 500 f 

232) Corp. Inscr. Gr. Nro. 158 (aus Ol. 101, 3) erwähnt ari- 
(fftvos, iQlnoSfg^ nhnX[a xQVfr]ci , XQ^^*^VSy xaXxeiov. Die Nach- 
richt von Plin. 34, 4, 9: antiquissima aeris gloria Deliaca fuit, mer- 
•Cülu" -ui Delo celebrante toto orbe, et ideo cura officinis ist eben 
auch sehr relativ. 

2^3) A, 594. -2", 400. //, 473. Vgl. Hock, Kreta I, S. 274 f. 

234) Her. IV, 61 nennt die bei den Skythen verwendeten 
Opferkessel Xißvitug imxfOQ^ovg ^aXiüta ^iaßioiai x^rjr^Qai nQogt- 
x^Xovg, X^oqU 5 ort noXX^ fiiCovag, Krause, Angeiol. S. 293, 5. 

[S.1.H7.) 235) J. Overbeck, Schriftquellen n. 263— 72. Wachsm.,hell. 
Altk. II, S. 645, 57. Brunn, Gesch. d. gr. Künstler I, S. 29. Cur- 
tius, gr. Gesch. P, S. 498. 

236) J. Overbeck, Schriftquellen n. 273 — 283, bes. über die 
Heimat des Rhökus. Curtius, gr. Gesch. P, S. 498 f. — Krater: 
Her. IV, 152. Bninn, Gesch. d. gr. Künstler I, S. 56. Overbeck, 
kunstgeschichtliche Miscellen, in Ber. der sächs. Ges. d. W. (1868) 
XX, S. 70 und Gesch. der gr. Plast. P, S. 70. — Goldschmuck: 
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Aaios b. Athen. XII, p. 525, e u. f.: ^ttMleoi x^^^^vtg n/uc/t ßqu- 
X^oftiv^ XQvatoi SiOfioC^ /Qvanai xoQVfißai xitiiyts &q. 

[S. 138.] 237) S. Curtius, gr. Gesch. P, S.Illu.ö02.— ^'EifoQoq (\s, 

Strab. VIII, p. 376): Iv AiyCvr^ uqyvQov nqaxov xonrlvaC tpriatv vnh 
4*tldiovog' iftnoffiov yuQ yiviad-ai ^lä rffV XvTiQonjTa t^s x^Qug 
rdiv ay&QtoTTtov d-alarrovQyovvjfüv ifinoQixfSs^ atp ov rov ^unov 
AlyivaCav ifinoHiv Xfy€a&ai, 

[S.139.] 238) r, 247; f, 78; *, 196 coli, ad f, 265. A354; f,2C7; 
/, 213. — K, 155. - tf, 782; ß, 426; bes. ^, 423. — ^/, 122. q, 
406 ff.; hymn. i. Mercur. 51. — «/^, 30. — r, 371: JioXvx^arog ffMi 
coli. V. 375 IfAuvja ßoog, S, 214: diro ajrid-iatfiv iXva€€To xmov 
tfAttVTtt noixaov (^(pQodhti), — H, 304. — w, 228 ff. — K, 335. - 
Ky 24 u. das. Koppen, r, 17; K, 29. K, 459. — H, 474. X, 159 f 
Nur Schaf- und Schweinsleder wird uns nicht genannt, so geroe 
und so häufig auch das Fleisch dieser Thiere genossen wurde. - 
Vf 2: xicfi fikv d^itf)¥}jov ßoitiv oioQkOf, 

239) P, 389 ff. — A. Thaer, d Schild des Herakles, in Philol. 
XXIX, S. 601. ~ Gfrörer, zur Gesch. deutscher Volksrechte U, 
S. 164. - ^, 34: axvtog Si ol ^xmae /fcpoV. — ß, 426; fi, 4*23; 
Hymn. i. Apoll. 407 u. 487 (II, 229 u. 309); nur einmal und zw»r 
in der Odyssee heisst ein Tau onXov ßvßXtvov. cT, 782: rgonoH 
iv S^Qfiaiivoiatv, — Hes. op. 519 ff., bes. 544. Die Filzbereitung 
gehört einer frühen und niedern Culturstufe an, bildet z. B. bei den 
nomadisirenden Mongolen der hmterasiatischen Hochebene ein Haupt- 
gewerbe. 

[8. 140.] 240) 1//, 201. — ^, 372 : cftpalgav xaXiiv noQtfVQirjV, Ti}y Offiv 
TloXvßog notritn Stä'KfQtov» — K, 219 ff : xdXxtov, fmaßociov, o ol 
Tv/fos xttfJLS Tsv^tov axvTOTofitav o/* aQiüTos "YXy h't- oixia vaCmv^ 
OS ol inolria^v (taxog atoXov — tavQiov ^axQiifibiV, kn\ J' oydoov 
fjXaaf xaXxov, £s ist hier von altersher streitig, ob Hyle in Böotien 
am gleichnamigen See oder Hyle in Karlen oder Hyde in Lydien 
gemeint sei. Dass Hyle in Böotien Eustathios xuXXtov vorkommt, 
genügt offenbar nicht; eine karische Stadt könnte recht wohl die 
Heimat eines tüchtigen WaffenstUckes sein. Aber mir scheint, so 
gut Y, 385 Hyde in Lydien durch die Lage vno T^toXtp gekenn- 
zeichnet wird, mit demselben Rechte müsste man hier (//, 220) eine 
nähere Angabe erwarten, wenn nicht die bekannteste und, abge- 
sehen von B, 500 im Schiffskatalog, schon anderswo E, 708 genauer 
erwähnte Stadt Böotiens zu verstehen wäre. — E, 708 ff. COg^aßtoa) 
iv "YXrf vuUaxE fiiya nXovroio fis /ÄfjXots» Xlfivrji xtxXifxivog K^- 
tfiat^i' TTttQ cf^ ol aXXoi valov Bottutol fAttXa ntova 6^fiov tx^^' 
T€f. — K, 261-65. 

241) Vgl. Wachsm., hell. Altk. U, S. 47, 71 u. S. 49, HO f. - 
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[Dem.] 59, 94 von dem Bilde der Marathonschlacht in der Poikile: 
ol rag xvvas ras Bottorfas l/oi'Tfff, Hesych. 8. V. Jfu)'^ BoiunCa' fyi- 
vorro yä^ Stnifo^or all* al Iv Bonorüf xakaCy «g ol x«r! dyaor 
iifoQovv. — Her. I, 195: r^tfi BotoiUyai ff4ßa(ti , vgl. Schol. Ar. 
Ekkles. 47. 

[S. 141.] 242) Sapph. frg.98: r« ^k (fafißaXa ntfxTifßoritt, niavyyot 9h 
(J^x* i^fTtovaaav. Cf. Hesych. s v. mavyyiov axvrerov. nravyybiv 
anvjiiov, auch Poll. VII, 82. Alexandrös Aetol. b. Athen. XV, 
p. 699, c stellt niavyyovg xal (fdÜQag dvaiSiag in eine Gesellschaft, 
was ich für die Gebrauchsweise des Wortes erwähnen will. 

243) Alk. frg. 104: xal Zxvd^Uatg inoSrianfievog, — Her. IV, 
53: vofddg Tf xaXXtatag xal evxo/JuSfatdrag XTr^veai» IV, 78: o# rf^ 
BoQvtfd'ivelTai Xiyovai aipiag avxovg eJyat MtXf^a(ovg 

244) Sapph. frg. 20 (s. S. 193, Anm. 81) und i/^, 201 ; ^, 372. 
IS. 142.] 245) Btichsensch., Hauptstätten S. 1 1 mit Bezug auf -B, 387 

XaXx^tp iv xeQa^tp. — /, 469: noXXov tf' ix xegdf^tav fii&v ntvfjo 
lolo yi^ovtog Qifivvroqog) , daraus ergibt sich die Erklärung für /9, 
340: fv ök ni&oi ofvoto naXatov — %araa(xv und \p^ 305: noXXbg Sk 
nC&iov rjifvaasTo olvog von des Odysseus Weinkeller, und umgekehrt. 
Auch die Amphoren fUr Wein auf Reisen {ß, 290: olvov iv dfitft- 
(fiOQSvatv^ vgl. f, 164; 204) kann man nur thönem denken; und wie 
anders die xdlmg 17, 20, deren Stoff nicht genannt wird? 

246) In des Odysseus Vorrathskammer aXig evdi^fg Hatoy 
ßy 339. Gebranch des Einreibens a:, 577; /, 466 und hier Ameis. 
Honig: A, 249; A, 631; im xvxmv x, 234 f.; v, 69. '/^ 170: iv 
rf* iri&fi fiiXnog xal dXtifpaxog dfitpiffOQ^ag, — Vgl. C. F. Her- 
mann, gottesd. Altt. § 54, 17. Find. Nem. X, 35 (65). — C, 79 = 215 
XQvaiy iv Xijxud'ifi vyqov tXatov gehört zur Ausstattung der reichen 
phäakischen Königstochter. — Oelbereitung war in der althomeri- 
schen Zeit ganz gewiss Sache des Hausfleisses , beziehungsweise der 
Landwirthschaft; man benutzte das reine Olivenöl, wie es sich er- 
gab, ausser Aphrodite beim Salben von Hektors Leichnam (ff^ 186 : 
^o^oev iXaiov dfißgoaiov); neuestens hat hiefUr W. Hertzberg ge- 
sprochen im Fhilol. XXXI, S. 1 ff. Und wenn in der späthomeri- 
schen Zeit, wenn vor dem 7. Jahrh. wohlriechende Oele, /jivqov und 
ßttxxuQig^ in Gebrauch waren, wie allerdings bestimmt ttberiiefert 
ist durch Archil. b. Athen. XV, p. 688, c: r^ «f^ rot; fivqov dv6^ 
fiatt TiQfojog ligx^^oX^ xfyQV^'' Xiytnr ovx uv fxvQOiai ygavg iova* 
^Xii(f'€TOy durch Sappho frg. 49: ß^ev^iito ßaaiXfi(o> und Aloäus frg. 
36 (coli. 42): xad 9k ;|f€t;aTai [jlvqov aSv xar rto arfjd-eog ufifii^ 
-- so sind diese Oele aller Wahrscheinlichkeit nach in jener Zeit 
noch aus Babylonien, Assyrien und Syrien, woher man sie kennen 
lernte, auch eingeführt worden, worauf vielleicht sogar der Zusatz 
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ßaüiXii'iov bei dem einen hindeutet. Jedenfalls können wir ihre Be- 
reitung durch gi'iecb. Hände flir den homerischen Zeitraum nicht 
nachweisen, ich habe darum oben keine weitere Rücksicht darauf 
genommen. 

247) -2", 600 f.: tog ou rtg tqü^ov »{tfAt%>ov Iv nalafiyaiv k^o- 
fAfvog x€Qttfiitig nfiQrfaitai, «t xt ^itjaiv vgl. Hes. op. 25 und 
oben S. 7. 

[S. 144.] 248) S. L. Urlichs, Verzeichniss der Antikensammlung der 
Universität Würzburg. I. (1865), Nro. 157. — A. Conze, zur Ge- 
schichte der Anfange griechischer Kunst, in den Sitzungsberichten 
der kais. Akad. der W. zu Wien. Phii. - Hist. Kl. (1870), 64. Bd. 
S. 505 — 'M, zustimmend H. Brunn, Probleme in der Geschichte der 
Vasenmalerei, aus den Abhandlungen der bair. Akad. d. W. Hist.- 
Phil. Kl. (1871), XU. Bd. S. 22 f. (106 f.) — Die fraglichen Stücke 
stammen ihrem Fundorte nach von Melos, Thera, Athen ^ Mykenä, 
Rhodus und Corcyra. — A. Conze, melische Thongefasse. Leipzig. 
1862. — Beber, Kunstgeschichte des Alterthums S. 350. 

[S. 146.] 249) S. Fouquö in Kev. d. deux mondes. Tom. 83, p. 930 ss., 
bes. p. 939 u. 940. — Fr. Lenormant im ArchaoU Anzeiger 186G, 
Ö. 25«*. — Obsidian auf Melos : Bursian, Geogr. v. Gr. 11, S.497. — 
Phöniz, Colon.: Movers, Phöniz. U, 2, S. 126 u. 129. — E. Curtius 
in Jahrb. f. kl. Phil. 83. Bd. S. 454 u. ßougö in Bev. arch. (1867) 
XVI, p. 93. — Phöniz. Vasenexport: H. Barth, Cor. comm et merc. 
p. 16 f. coli. Scyl. p. 54 Huds. — Korinth. Vasen: vgl. 0. Jahn, 
Vasensammlung König Ludwigs S. CXLV ff. — Thonerde auf Melos : 
Fiedler, Reisen II, S. 390 ff. Bursian, Geogr. v. Gr. II, S. 497. 

[S. 148.] 249 b) Für Weinerwärmung kann tt, 2 coli. 13 sprechen, — 
ni^or s. Not. 245; i2, 527. Hes. op. 82; übrigens Krause, Angeiol. 
S. 228 ff. — otvoxoti' cf, 53; tf, 396. Hes. op. 689. Abbildg.: Rev 
archöol. (1866) XIV, p. 427 u. (1867) XVI, pl. XVI. - y, 444. -- 
Paus. IV, 12, 9: nfjXov. — Stesich. b. Ath. X, p. 499, b: axvnfpawv 
rf^ Xaßiov dina^t e/nfistQov tos TQiXdyvvov, ^ Sapph.frg 51 b. Ath. 
XI, p. 475 und X, p. 425, d. - /, 122; ^S 267 u. 270. Conze, 
Anfänge griech. Kunst a. 0. 510 ff. — Krause, Angeiologie S. 147 f. 

[S. 149.] 250) S. oben Anm. 245 u. Herod. HI, 6. — //, 467 ff. - 
Lederschläuche wurden, soviel ich finden kann, nur bei kleineren 
Quantitäten fUr den Bedarf auf Reisen oder Wanderungen angewen- 
det: r, 247; €, 265; C, 78; i, 196. Herod. II, 121, 4. 

25 1 ) Für allgemeine Verbreitung des Weines : /, 579 ; 2:^ 
561 ff.; I, 110 f., daz Friedreich, Realien S. 270. — i, 196 ff. und 
/, 72 — B, 561; 537; 507; /, 152 = 294. Die hiemit übereinstim- 
menden späteren Zeugnisse bei Wachsmuth, hell Altk. I, 8. 47 
Anm. 32. 
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252) Vgl F. Osann, Oinopion u. s. Sippschaft, in Rhein. Mus. 
(1835), III, S. 241 -59, bes. 243 f. u. 259. Preller, gr. Myth. I, 
8. 524 ff. u. 530 ff. Htillmann, Handelsgesch. der Griechen S. 16 f. 
Für Aetolien auch Hom. I, 579; zu Euböa u. Lemnos Anm. 249 f. — 
Archil. b. Athen. I, p. 30 f. tov Nä^iov tip vixraQi necgttßdXXti, — 
Brandts, Münz -Wesen S. 398 u. 400. 

[S. 150-] 253) Alk. frg. 43: }Lajay€s neriovrat xvhxväv «no Ttjtäv^ 
wozu Athen. XI, p. 481, a bemerkt: tig ^ia(f6{n»)v yivofAivtov xal 
iv Tii^ xvXixwv. 

254) Arist. Pol. I, 4, 5. Plin. Hist nat 35, 194. Vgl. Büch- 
senschütz, Hauptstätten S. 21 und Blümner, gewerbliche Thätigkeit 
S. 45 u. 85 f. 

255) Corp. Inscr. Gr. IV, p. 260; vgl. Biümner a. 0. S. 93. — 
Btichsensch., Hauptstätten S. 22. 

256) Vgl. Blümner, gewerbl. Thätigkeit S. 47. Büchsenschütz, 
Hanptstätten S. 21. Aisch. Pers 881: iXaioifvioi Mafios. — Thon- 
erde ans den yitatfavtta zuerst von Ephoros (bei Suid. s. v. Inl ja 
MavSqaßovXov) bezeugt und ihre Entdeckung einem sprichwörtlich 
gewordenen Mandrabulos zugeschrieben, dessen Zeit wir nicht 
kennen; vgl. 0. Jahn in Ber. der sächs. G. d. W. Phil. -Hist. Kl. 
(1854), VI. B. S. 32, N. 23. 

257) Fiedler, Reise durch Griechenland II, S. 502. Preller, 
gr. Myth. I, S. .331. — Antiphanes b. Athen. IV, p. 169, e. 

258) Kruse, Hellas H, 1, S. 503. Bacchyl. frg. 28 b. Athen. XI, 
p. 5(X), b: BoitojioKfiv iv axv(foiaiv ohos ^Svg. In welcher Be- 
ziehung etwa diese zu den von Alkman frg. 18 (s. nachher Anm. 
264) erwähnten axvtfoi gestanden, kann ich nicht sagen. 

[S. 151'.] 259) Bötticher, Akropolis-Untersuchungen, in Philol. Snppl. 
III, S. 369; über die Plemochoen s. Herrn., gottesd. Altt. §. 55,40. — 
Von den im Keramikos dem Erfinder der Thonbildnerei gefeierten 
Prometheien (s. Schömann, gr. Altt. II, S. 472; Frohberger, d. opif. 
— condit. p. 6 n. 17) ist uns das Alter unbekannt, aber wahrschein- 
lich ein sehr hohes anzunehmen. — Critias frg. 1 v. 13 f : xov ^h 
TQOxov yttirig re xafiCvov j Hxyovov €vq€V, xluvoraTOV xiqafAov^ — 
>} ro xnXov MaQtt&tSvi xaTWtt^aaatt xQonttiov vgl. Frohberger I. 1. 
p. 5 n. 7. 

260) Oelhandel: Arist. Pol. I, 4, 5 u. Plut. Sol. c. 24, s. oben 
S. 59. — Verwendung von Thonvasen: Kramer, über Stil und 
Herkunft der bemalten griechischen Thongefässe S. 108, 1 coli. 
Phot. lex. V. xiqcifiov^ Hes. v. X^xavlS^g. 0. Jahn, Vasensamm- 
lung König Ludwigs S. GXXXI ff., bes. CXXXtV f. Krause, 
Angeiologie S. 154. — Das früheste direkte Zeugniss fUr die pan- 
athenäischen Preisvasen ist freilich erst Pind. Nem. X, 35 (65) yali^ 
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xttv&ffaff 7¥vqI anQTtog ilu/tts — Iv dyyäiov tl{»3e€ifiv nttfiTrotxikois. 
vgl. Pind. frg. 89: xvKxiftoiv l4^^vn(niaiv. 

261) Her. V, 88: uimxbv firjtt ti alXo nQogfpigeiv ngos ü 
Iqov fifjji xiQttfJioVf all' ix /i/T^^Jfiiv inixt^Q^iov ro lotnov 
ttvtod-i nlVHV. 

[S. 152.] 262) S. Fiedler, Reise durch Griechenl. I, S. 273 ff. 
0. Jahn, Vasensammlnng a. 0. 

263) Alkm. (frg. 115) b. Athen. I, p. 31, c. — Her. V, 88 
und Athen. XT, p. 502, c. Polemo b. Ath. 21, p. 483, c. Hier ist 
jedenfalls ix m^axvtov zu lesen, wie auch schon Preller vorge- 
schlagen hat. Was ist damit gemeint? Entweder ein besonderes 
ofibekanntes lakonisches Gefäss aus Holz, oder es ist im Text vor 
-fri&ttxytSv eine Lücke, wo dieser Stoff erwähnt war. Das fordert 
der Gegensatz. Es scheint, diese Gefasse fUr den gewöhnlichen 
Gebrauch hatten die Form eines kleinen Pithos. Büchsenschtitz, 
Hauptstätten S. 18 f — Aürri ^k (po^xeiXog *4QY^lri xvXi^, Simon. 
Amorg. in Schol. Jl. B, 219: ^o^os' etQfjTKi itno itiv xigafiixtäv 
ayy^twv twv iv ry xafilvtii dno tov iftmbg dntoivfifi^vtav, xa&d 
tfffli Zifitavldrig x, r. X. Ebenso Eustath. p. 207, 12. Et. Magn. 
p. 798, 20. Zonaras p 1817. Athen. XI, p. 480, d: «l d^ ^Qystat 
^oxovfn xtei tov Tvnov t^x^iv SmtfOQOV nQog titg lirrixag* (foial 
yovv tfffav vo ;iferilo;, daz. BlUmner, gewerbl Thätigkeit S. 78, 4. 

264) Alkm. fr. 26: /^v<y#oy ayyog ^/otaa fiiyav ffxvffoVj ola 
f€ noifiivsg av^Qtg ix^vaiv, — . — Archil. frg. 5 b. Athen. XI, p. 483, d : 
ttXX* äyi avv xtoS^wvi &orjg ^i« aiXfiata vtiog ifolia xai xoiXtov nw- 
fiat €C(fiXx€ xäSuiv. Athenaeus gibt noch andere, jüngere Citate; 
vgl. auch Plut. Lyk. c. 9. Krause, Angeiologie S. 376 ff. 

[S.153.] 265) Theophr. b. Schol. Pind Ol. Xlll, 27 (37). — Curt., 
Peloponn. II, S. 483 u. 500; T, S. 408. — Blümner, gewerbl. Thätig- 
keit S. 73, 4. -- Kramer, über Stil u. s. w. S. 66 ff. — Vgl. Wachs- 
muth, hell. Altk. II, S. 643 f. - Brunn, Künstlergesch. I, S. 23 f. - 
Overbeck, Gesch. d. Plast. I, S. 67 f. — 0. Jahn, in Ber. d. sächs. 
G. d. W. Phil.-Hist. Kl. (1854), VI. B. S. 28 f 

266) S. Blümner, gewerbliche Thätigkeit S. 98, 5. 0. Jahn, 
a. d. eben bez. St. S. 34 f.; Vasensammlung S. CXLVII f. In einem 
dortigen Grab, dem eines Menekrates, welches bis Ol. 50, von man- 
chen bis Ol. 30 zurückdatirt wird, fanden sich alterthümliche Vasen 
mit Linear -Ornamenten, aber auch solche mit Kampfscenen, s Ar- 
chäol. Ztg. (1846), IV. B. 8. 378. 

[S 154] 267) fi,251: (og «f' 6V inl ngoßoXtii dXievg — fx^vOitoU 
oXlyoiOixarafXSttta ßaXXiov — nQotrjar ;f, 384: Sg t tx^vag, ovg S^ 
tiXi^tg — ig aiyitxXov iUQvoüvy cf. 77, 407; Hes. scut. 213; schon 
danach auch n, 349 und a>, 419. — Ueber die Beschäftigung dieser 
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Halieer mit Fischerei und Salzbereitung vgl. Curtius , Pelop. II» 
S. 461. — Fangarten: /T, 408; 12, 80; iT, 369 n€Ql y^croy (= auf — 
umher) dkto^evoi ix^vdttaxov — ayxiaTQOtaiv ju, 251 flf. /, 384 f. 
und viell. E, 487 f.; Hes. scut. 213-15. 77, 747, auch v. 742; M, 
385 und /u, 413 angedeutet, x, 124: tx^vg ^ ws TreiQovres (für 
das gleiche Bild ^vvvdCeiv bei Ar. Vesp. 1087). Sapph. fr. 120 
(8 Anm. 272). 

[8.155] 268) 71,745 ff. höhnt Hektor den Kebriones: tog^flaxvßiaT^. 
it cfiy nov xal TTovrtp iv i/^voevTi yivoito^ nollovs av xoQ^ffutv 
avfjQ ocFf TiJ^f « cftywv, vtjbg dno^QtoOxtov^ fi xal SvgnifiqiXog ilr^, — 
T, 11? f.: Unter einem gerechten Szepter (fiQy<rt ^^ yaTit fiilmva 
nvQovg x«i XQi9-dg^ ßQld-rjiai ök (fiv^Qiu xuqtt^, rixry J' t^fin^drc 
firjlKy ^dXattaa Se TrttgixV ^X^^S ^1 €Vfjy€a(rjg. — Curtlus, Pelop. II, 
S. 6 u. 64, 4;. 8. Polem. b. Athen. Vllf, p. 346, b. 

269) Vgl. Köhler, TaQixog in Mem. de l'acad. des sciences 
de St. Petersbourg, 6. Ser. Tom. I. (1832), p. 424. S. oben §. 4. — 
Miinzzeichen : Brandis, Münz -Wesen S. 188 f.; 396 f ; 205. — *, 
203 u. 353. Aristoph. Ach. 880. Wenn Homer sagt lyxilv4g re xttl 
ix^vsgj so heisst dies nicht „und die andern*' Fische (Düntzer), 
sondern neben diesen steht der Aal als „Schlange", als welchen 
ihn die Sprachen ursprünglich benennen, s. Plctpt, Orig. Indo-Eur. 
I, p. 510. 

[S. 156.] 270) Curtius, gr. Gesch. P, S. 381 ff.; 396. üeber die Wich- 
tigkeit des Fischfanges als Erwerbsquelle für die pontischen Städte 
ausführlicher Preller, die Bedeutung des schwarzen Meeres S. 21 f. 
(ges. Aufs. S. 452. f.) — Itanos': Herod. IV, 151; daz. Dunker, 
Gesch. d. Altt. III, S. 479, 3. - S. oben Note 84. — Fangart: 
Arist. Eist. anim. V, 13 (15); s. S. 179 (Not. 210). — Schol. Ar. 
Equ. 1147: Ktifiog* ijv nttgofioiog x^'^V — • ^^ avroig Sh tovioig 
larl af«l t6 SiXeaQy Sg (ptjaiv ^HgatSiavog naQnjtS-^fiivog r« Xoifo- 
xliovg ix Ttoifiivtov (fr. 449j 6)* KtjfioZat TrXexrotg noQifVQag, 
Hes. 8. V. — tv ip Xufißavovai tag uoQtfvgag, 

271) Plut. Sol. c. 4 und c. 9 (hier avxvnig aXinatv). — Schol. 
Hom. y, 71: — Idvttxgitov (irg. 16) tovg iv ry I^tifKp aXulg ovtteg 
araaiattiag (pri<nv* fiv&lTtti — Siinovatv — Uqov tcarv cf.Her. UI, 42. 

272) Sapph. fr. 120: t^ ygiTrst ITsXaytovi nariiQ ini^r\xi Mt- 
vCtfxog XVQTOV xal xtonav, fiva^a xaxoCotag. 

[S. 157.] 273) B, 719 f — 77, 170.— J5, 611 ff. — A, 142; 309; 
430 — 37; vgl. Thuki I, 10, 6 f. — /9, 384: Qid-ijvä) xard ntoXtv — 
kxntiTtfi fftoil TittQtatnfiivti (fdro fnv&ov' <f , 652 f.: xovqoi (f', oV xcctie 
iififxov aQKfrevovai fi€&* rifjiit<g, ol ot '^novro, vgl. v 666; ß, 419: 
KV (f^ Xttl avtol ßdvug in\ xXfjTfn xtt&i(ov, vgl. J, 784; dagegen 
{MivttOQ i. e. H&rlvri) vifi' cT' ivl nQVfiv^ xat äg' eCito' ayxt cT' «^ 
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(tVT^g ^iejo Trilifiaxog. /9, 402 und tt, 323: itaiQoi,— Hdgaiog rfov- 

{tixXvfog' o, 539 — 41; 544. — /?, 292: i^tlovrfJQeg iratgot. 

<^, 669 U. 778. — 1^, 35: xovqio dk ^vto xtd ntvrrixovrii XQivaa&ai 
xrtTtt &^fioVi oaoi nagog Bialp tigiaroi. — &, 253. 

[S. 158.] 274) *, 162 u. o, 435. - Hes. op. 642. - /?, 318 f.; w, 
300 f.: Vfiog in dXkoTQirjg, 

275) vavjni' Ausser den vorbin benutzten Stellen i^, 162 und 
o, 435 nocb J, 76 u. T, 375 opp. ojQariß Xtmv , H, 4 rudernd ge- 
dacbt, «,171 und f, 138 als See -Reisende im allgemeinen. Auch 
Aisch. Pers. 718 nur Gegensatz von Landreisenden; Soph. Phil. 901 
= Schiffgenosse der v. 531 als vnvTai angeredeten Begleiter des 
Neoptolemos, ebenso v. 1077 u. 519. Unentschieden steht es auch 
Ai 1143, wechselnd mit vavUXog (v. 1146), welch' letzteres ebenso 
unentschieden Trach. 537 bleibt. Aber schon gleichzeitig musa der 
Begriff des Geschäftsmässigen an vavxrig im Munde des Volkes und 
in der danach sich richtenden Prosa vorwiegend geworden sein; 
Thuk. 1, 18 sagt Id^valoi iTtiorrtav reSv M^^tov — ig rag vavg ifi- 
ßavreg vavrixol iyivovro, nicht vavraty wie man nach dem Bisheri- 
gen erwarten sollte, und mit vavrat werden in der Prosa von da 
an besonders die Matrosen bezeichnet, s. Plat. Pol. p. 302, a: xvßtQ- 
vrjTtav x«l vavraiv. Jten. Hell I, 1, 16. Pol. I, 49, 2, bei welchem 
IV, 41, 3 auch vavxtxoC wieder ebenso gebraucht ist. Wenn daher 
Suidas s. v. vnvirig die Erläuterung gibt: xai 6 inißdirigy so ist 
das für die älteste Literatur, Homer, die ältesten Lyriker und Tra- 
giker nicht richtig, bei welchen das Verhaltniss der Bedeutungen 
umgekehrt war. Ausführlicher habe ich diese Begriffe in den Blatt, 
f. bair. Gymn. (1873) IX. Bd. behandelt. 

276) ^, 672: (og av ijriafAvyfQtog V(tvT(XX€Tai tXv€xa narQog, 
daz Ameis und Döderlein, Hom. Gloss. III, Nro. 2235. 

.277) 71, 348 f.: aXX' icys vijtt fiiXtmvav iQvaaojLiev, ^ iig agtatn, 
ig S* iqirag aXi^ag ayiCgo/iBV, ot icf taxiOTtt xi£roig dyyiiXtoat, 
^Xtriag statt iTTiTfj^ig {u4, 142), im Metiiim gleich, verräth eine ab- 
sichtliche Wahl; in dem T«/i<rr« mag ein Grund angedeutet sein 
für die Beauftragung von Fischern, während zugleich kein Freier 
sich entfernen sollte. Zum Ausdruck vgl. Thuk. III, 18, 3 {onXiTttt) 
tiVTiQitai TtXtvaavjeg rtüv V€<3v. — «, 418 f.: roifg «T 7| dXXdiov 
noX(tüV ofxovSe ^xatfrov nifinov ayeiv aXievifiy S-oyg inl vrivirl rt- 
&^vT(g, In dieser und der vorigen Stelle erlaubt das Versmass 
ebensogut noQ&firjag und noQd-^^vat, 

[S. 159.] 278) i/, 187f : noQ&ja^eg, — ol' n xal aXXovg dv&Qianovg n^fi- 
novaiVy o ri Oiftng efgatf^xrijai. — Mivvaß. frg. 1 bei Welcker 
d. ep. Cyclus II, S. 558 aus Paus. X, 28, 2; vgl. auch Pind. frg. 
107: nogd-fAov 'AxiQovjog, — So war es später, wo noQ&fJuta die 
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kleinen Fahrzeuge für den Verkehr im Hafen oder nach nahegele- 
genen Punkten waren und imPiräus z.B. in derBlüthezeit einen be- 
sonderen Ankerplatz hatten, s. C. Curtius im Philol. XXIX, S.692. — 
<f, 671: noQ^/Ltos. Hes. op. 651 und 655. 

279) A 293. — 0. Müller, Minyer S. 280. Curt, gr. Gesch. P, 
S. 72. Dunker, Gesch. d. Altt. III, S. 44 f. — w, 211; 366; 389. 
v, 382 f. Thuk. VI, 2, 4. .Roug6 in ßev. arch, (1867) XVI, p. 92, 
dazu ^,452. Kephalener: v, 210; w, 355; 378; 429. i^, 631. z/, 330. 

[S. 160.] 280) #, 125 ff. Ueber die Benützung der Sternbilder als 
Richtpunkte «, 271 ff. — Phokäer: Her. I, 163. — Kyme: Bursian, 
Geogr. V. Griechenl. H, S. 427. — Samos: Thuk. I, 13. Her. III, 
60 u. IV, 152. — Für die übrigen Städte genügt theils eine Er- 
innerung an ihre Colonien, für Sinope an Trapezunt (756 v. Chr.), 
theils eine Verweisung auf S. 94. 

281) Pind. Nem. VI, 36 f. TcT«« vavaxoXiovTeg inixta/iiia u. daz. 
Dissen. 

[S. 162.] 282) nalttfiriSrig = naXafia/LiriSrjs , 0. Jahn, Palamedes. 
Hamburg. 1836. p. 30 et 59 nach Welcker's Vorgang, ferner p. 27. 
G. Curtius, gr. Etym. S. 242». Preller, gr. Myth. II, S.417. — Hes. 
s V. Evßoevs' 6 Uttlafiridris 6 nolXfSv sögeti^Sj Vgl. Plat. rep. VII, 
p. 522, d,; legg. III, p. 677, d. Suid. 8..V. llalafjiridrig, — Don- 
dorf, Jonier S. 50 f. Ueber den phöniz. Charakter des Palamedes 
im besondern handelt überzeugend E. Curtiltt, d. Phönizier in Argos, 
im Rhein. Mus. N. F. VII, S. 455—60. 
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